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    Sie hatten beschlossen, dass der Hirsch nur noch wenige Minuten leben sollte. Er äste in der Dämmerung des frühen Abends auf einer vollmondbeschienenen Lichtung im Cuyahoga Valley National Park und ahnte noch nichts von der Gefahr, die unaufhaltsam näher kam. Ein verletztes Bein behinderte ihn. Die Wunde hatte sich entzündet, und er würde in absehbarer Zeit an einer Blutvergiftung qualvoll sterben. Damit war er legitime Beute für die neun Wölfe, die sich gegen den Wind an ihn anschlichen.




    Ein junger Rüde drängte sich ungeduldig ein Stück vor. Ein Zweig knackte unter seinen Pfoten. Sofort fuhr der braune Leitwolf zähnefletschend zu ihm herum und knurrte so leise, dass der Hirsch es nicht hören konnte, der wachsam den Kopf gehoben hatte und in ihre Richtung blickte. Der junge Wolf senkte den Blick, um seinem Rudelführer keinen Grund zu geben, ihn zu disziplinieren.




    Da die Wölfe tief an den Boden geduckt regungslos verharrten, konnte der Hirsch sie in der fast vollständig hereingebrochenen Dunkelheit nicht sehen. Selbst die sandfarbene, beinahe blonde Alphawölfin, deren Fell sich deutlich von der Umgebung abhob, nahm er nur als hellen Fleck wahr. Als er keine Gefahr erkennen konnte, äste er nach einer Weile weiter.




    Die Wölfe schlichen vorwärts. Der Leitwolf, die Alphawölfin und ein großer schwarzer Rüde umgingen im Schutz der Bäume die Lichtung und schnitten dem Hirsch den Fluchtweg ab. Drei Wölfe näherten sich ihm von hinten, während die drei übrigen die Flanke sicherten. An der anderen Seite verhinderte dichtes Unterholz, dass der Hirsch in dieser Richtung entkam.




    Als die Wölfe in Position waren, stürzten die drei Treiber auf ihn zu. Wie erwartet wollte er zur Seite ausbrechen und quer über die Lichtung in den Wald flüchten. Als er sah, dass auch dort Wölfe lauerten, rannte er hinkend am Rand der Lichtung entlang – direkt in die Fänge des Leitwolfs. Der große Rüde sprang ihm an die Kehle und tötete ihn mit einem einzigen kräftigen Biss.




    Die Wölfe heulten ihren Triumph hinaus, ehe sie sich daran machten, sich am Fleisch des Hirsches gütlich zu tun. Wieder drängte sich der ungestüme junge Wolf vor. Der Leitwolf fuhr grollend zu ihm herum, warf ihn mit einem Stoß um, packte ihn an der Kehle und knurrte wütend.




    Das reicht, Patrick. Deine Disziplinlosigkeit hätte uns beinahe den Jagderfolg gekostet. Jetzt erdreistest du dich auch noch, dich vorzudrängeln. Ich glaube, ich muss dir mal wieder nachdrücklich zeigen, wo dein Platz im Rudel ist. Er biss zu.




    Der junge Wolf fiepte erschrocken, als ein paar Blutstropfen aus seinem Hals quollen. Tut mir leid, Vin, ich wollte doch nur …




    Du hast nichts zu wollen, sondern mir zu gehorchen. Vin fletschte die Zähne und starrte dem Jungwolf herausfordernd in die Augen.




    Der senkte den Blick und nahm Demutshaltung ein. Vin ließ mit einem letzten drohenden Knurren von ihm ab und wandte sich dem Kadaver zu, aus dessen Flanke er ein großes Stück Fleisch herausbiss. Die Alphawölfin tat es ihm nach. Patrick trat mit eingekniffenem Schwanz ein paar Schritte zurück. Der schwarze Wolf packte ihn grob am Genick, schüttelte ihn durch wie einen Welpen und schleuderte ihn mit einer verächtlichen Kopfbewegung durch die Luft. Patrick segelte jaulend mehrere Yards weit, ehe er gegen einen Baumstamm prallte und daran zu Boden sackte. Bevor er wieder auf die Pfoten kommen konnte, war der schwarze Wolf über ihm und deutete knurrend einen Kehlbiss an.




    Nur zur Erinnerung, Patrick: Dein Platz ist immer noch hinter mir. Also akzeptiere endlich deinen dir zustehenden dritten Rang oder verlass das Rudel. Vin und ich werden jedenfalls nicht länger dulden, dass du immer wieder den Rudelfrieden störst. Kapiert?




    Ja, Nick.




    Patrick drückte sich gegen den Boden und vermied jeglichen Blickkontakt mit dem Stellvertreter des Rudelführers. Vin ließ manchmal noch eine gewisse Nachsicht walten. Nick dagegen unterdrückte unnachgiebig jede Auflehnung gegen seine Stellung. Patrick hatte Nick nur ein einziges Mal herausgefordert. Mit dem Ergebnis, dass der ältere Wolf ihn nach wenigen Sekunden vernichtend besiegt hatte. So wenig es ihm auch gefiel, nur den dritten Rang im Rudel innezuhaben, solange Nick und Vin da waren, hatten er nicht den Hauch einer Chance, Betawolf zu werden, geschweige denn zum Rudelführer aufzusteigen. Und er war noch lange nicht stark genug, ein eigenes Rudel zu gründen, würde es vielleicht nie sein.




    Vin und Sheila, die Alphawölfin, räumten den Platz am Kadaver des Hirschs.




    Kommt, Kinder, lasst es euch schmecken, forderte Vin die restlichen Wölfe auf, die geduldig gewartet hatten, dass ihre Anführer sich zuerst sättigten.




    Ein warnender Blick von Nick ließ Patrick bleiben, wo er war und abwarten, bis der Betawolf seinen Hunger gestillt hatte. Chris, der vierte Rüde und Omegawolf des Rudels, seufzte ergeben und wartete notgedrungen ebenfalls ab. Nick hätte ihn zwar am Kadaver geduldet, Patrick aber nicht. Der brauchte das Gefühl, wenigstens einem männlichen Rudelmitglied überlegen zu sein. Deshalb hackte er bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf Chris herum, der ihm aus dem Weg ging, so gut er konnte. Während der fünfundzwanzig Tage, in denen sie alle bis auf Nick ausschließlich in ihrer menschlichen Gestalt herumliefen und weitgehend ihre eigenen Wege gingen, klappte das problemlos. Doch während der drei Nächte des Vollmonds, in denen sie sich in Wölfe verwandelten, blieb das Rudel zusammen.




    Die vier übrigen Wölfinnen warteten, dass Nick ihnen erlaubte, ebenfalls zu fressen. Doch er stutzte und hob witternd die Schnauze. Der Wind, der aus Richtung Cleveland herüber wehte, trug einen Geruch in sich, der ihm vertraut war. Sein Nackenfell sträubte sich.




    Gefahr!




    Augenblicklich rottete sich das Rudel verteidigungsbereit zusammen. Vin witterte ebenfalls in die Richtung, in die Nick seine Nase streckte.




    Doch die Angreifer waren so schnell heran, dass nur Nick rechtzeitig reagieren konnte. Fünf Wesen, die wie Menschen aussahen, kamen buchstäblich aus der Luft und stürzten sich auf die Werwölfe. Die Wucht des Aufpralls warf sie zu Boden. Die Angreifer nagelten sie mit großer Kraft dort fest und schlugen ihre Reißzähne in deren Schlagadern.




    Vampire! Nicks Warnung klang hasserfüllt.




    Mit einer geschickten Drehung seines Körpers wich er dem Vampir aus, der sich ihn als Ziel ausgesucht hatte. Bevor der herumfahren und ihn erneut angreifen konnte, hatte der Werwolf zugeschnappt und biss ihm einen Arm ab. Der Vampir schrie auf, doch sein Schrei brach mit einem gurgelnden Laut ab, als Nicks Kiefer sich um seinen Hals schlossen, gnadenlos zudrückten und ihm mit einem gewaltigen Ruck den Kopf abrissen. Der Kopf flog für einen Moment durch die Luft, ehe er wie der Rest des Vampirs zu Staub zerfiel.




    Beißt ihnen die Köpfe ab! Das ist die einzige Möglichkeit für uns, sie zu töten.




    Ohne eine Reaktion abzuwarten, stürzte er sich auf den Vampir, der Chris gerade die Zähne in den Hals geschlagen hatte. Der Aufprall seines schweren Wolfskörpers riss den Vampir von ihm weg, wobei eine gehörige Portion Fleisch des jungen Werwolfs zwischen den Vampirzähnen hängen blieb. Chris heulte auf. Das Blut strömte aus seiner zerfetzten Schlagader und tränkte den Waldboden.




    Konzentrier dich auf deine Selbstheilungskräfte, wies Nick ihn ungerührt an. An so einem Kratzer stirbst du nicht.




    Der Vampir, den er gerade zu Boden gestoßen hatte, versuchte zu entkommen. Doch Nick war nicht nur ein erfahrener Werwolf, er hatte in der Vergangenheit schon oft gegen Vampire gekämpft und kannte ihr Verhalten. Er hatte den Angreifer am Genick gepackt und es durchgebissen, ehe der sich durch einen Sprung in die Luft in Sicherheit bringen konnte. Ein zweiter Biss trennte auch diesem Vampir den Kopf ab.




    Chris lag immer noch röchelnd am Boden. Nick stellte sich schützend über ihn und stieß ihn mit der Schnauze an.




    Konzentrier dich und dann hoch mit dir, Junge. Die anderen brauchen uns.




    Kim?




    Ja, Kim. Und die anderen. Also los!




    Die Sorge um seine Freundin gab dem jungen Werwolf die Kraft und die Motivation, die er brauchte. Innerhalb von Sekunden begann seine Wunde zu heilen und die zerfetzte Schlagader sich wieder zusammenzufügen. Chris kam auf die Beine. Obwohl er nicht gerade der Mutigste war und gewöhnlich jedem Streit aus dem Weg ging, stürzte er sich jetzt an Nicks Seite in den Kampf.




    Vin hatte dem Vampir, der Sheila angegriffen hatte, einen Arm abgebissen. Dafür hatte der Vampir ihn jetzt mit der anderen Hand an der Kehle gepackt und versuchte, den Werwolf zu erwürgen. Sheila verbiss sich in eine Seite des Feindes und fetzte ein großes Stück Fleisch heraus. Im nächsten Moment prallte Nick von hinten gegen ihn und biss zu. Sekunden später zerfiel auch dieser Vampir zu Staub.




    Ich hab doch gesagt, Kopf ab!




    Die beiden noch lebenden Vampire hätten eigentlich ihr Heil in der Flucht suchen müssen, denn es war selbst für den stursten und selbstsichersten Vampir ersichtlich, dass sie nicht mal zu zweit eine Chance gegen neun Werwölfe hatten. Doch sie verhielten sich völlig unvernünftig und griffen immer weiter an. Als stünden sie unter einem Bann.




    Einer von ihnen hatte tatsächlich Kim angegriffen, saugte geräuschvoll ihr Blut und ignorierte, dass sich jetzt drei andere Wölfe in seinen Körper verbissen und ihn von ihr wegzuzerren versuchten. Doch die jungen Werwölfe waren bis auf Nick und Vin keine Kämpfer und hatten außer Tieren noch niemanden getötet. Erst recht nicht auf eine so brachiale Weise, wie Nick es vorgeschlagen hatte. Deshalb scheuten sie sich, den tödlichen Biss anzubringen.




    Zum Erstaunen aller war es ausgerechnet Chris, der sich mit wütendem Knurren auf den Vampir stürzte und ihm nach Nicks Vorbild den Kopf abbiss. Vin machte mit dem letzten Vampir ebenso kurzen Prozess. Aufmerksam sah er sich um und witterte in alle Richtungen, doch er konnte keinen weiteren Vampir riechen oder eine andere Bedrohung entdecken.




    Chris leckte zärtlich Kims Wunden, die sich schon wieder zu schließen begannen. Auch die Verletzungen, die die anderen davongetragen hatten, waren schon fast wieder verheilt. In dieser Hinsicht war es von unschätzbarem Vorteil, ein Werwolf zu sein.




    Zurück zum Haus!, befahl Vin, als alle wieder auf den Beinen waren.




    Das Rudel rannte los. Vin und Sheila voran, Patrick und Chris deckten die Flanken, und Nick bildete die Nachhut. Bevor sie eine halbe Stunde später ihr Haus 674 Canyon View Road am Rand des Cuyahoga Valleys durch die Hundeklappe betraten, vergewisserten sie sich, dass es niemand in der Zwischenzeit betreten hatte oder sich Vampire in der Umgebung aufhielten. Doch alles war ruhig.




    Sekunden nachdem die Mauern des Hauses und die geschlossenen Jalousien die Werwölfe vor dem Kuss des Mondlichts schützten, begannen sich ihre Körper zu verwandeln. Knochen und Sehnen verformten sich in einem schmerzhaften, sich über Minuten hinziehenden Prozess, bis anstelle der Wölfe nackte Menschen auf Händen und Knien hockten und sich langsam aufrichteten, nachdem die Schmerzen abgeebbt waren.




    Lediglich Nick schaffte die Verwandlung innerhalb von nur zwei Sekunden. Er war mit 332 Jahren der Älteste von ihnen und ein geborener Werwolf, während die restlichen Mitglieder des Rudels erst vor zweieinhalb Jahren verwandelt worden waren. Nick war auch nicht mehr vom Mondlicht abhängig, sondern konnte sich jederzeit nach seinem Willen verwandeln, selbst bei Tageslicht, und wenn er wollte unbegrenzt lange ein Wolf bleiben.




    Die Werwölfe wickelten sich in die Bademäntel, die sie im »Verwandlungsraum« bereithielten, denn nach der Jagd gingen sie erst einmal alle unter die Dusche. Zum Glück war das Haus sehr geräumig, sodass jeder von ihnen darin nicht nur ein eigenes Apartment, sondern auch ein eigenes Bad besaß. Bis auf Nick. Er wohnte in Cleveland und kam an den drei Vollmondtagen vorbei, um mit dem Rudel zu jagen oder streifte zu anderen Zeiten allein durch das einundfünfzig Quadratmeilen große Gebiet des Nationalparks. Dass er sich jetzt im Gegensatz zu den anderen keinen Bademantel anzog, zeigte, dass er später wieder nach draußen gehen würde.




    Sheila, kaum dass sie sich ihren Bademantel übergeworfen hatte, flüchtete in Vins Arme und weinte an seiner Schulter. Auch die vier anderen Werwölfinnen weinten und drängten sich wie verängstigte Kinder zusammen. Sogar Patrick und Chris waren verstört. Kein Wunder, denn keiner von ihnen war älter als dreiundzwanzig.




    Vin streichelte Sheila beruhigend den Rücken. Als Police Lieutenant bei Clevelands Homicide Department mit über zwanzigjähriger Berufserfahrung war er mit Gewalt und Tod vertraut und deshalb nicht ganz so mitgenommen wie seine jungen Rudelmitglieder. Er blickte Nick dankbar an.




    »Ich wage nicht mir auszumalen, was passiert wäre, wenn du uns nicht rechtzeitig gewarnt hättest.«




    Nick zuckte mit den Schultern. »Ihr hättet es überlebt, selbst wenn die Vampire jeden von euch komplett ausgesaugt hätten.«




    Kim schüttelte sich und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Das ist ekelhaft! Pervers! Wie eine Vergewaltigung! Gegen meinen Willen einfach ein Stück von mir zu nehmen – mein Blut – um sich davon zu ernähren. Das ist ...«




    Chris nahm sie tröstend in die Arme und blickte Nick an. »Wir haben doch keine Feindschaft mit den Vampiren. Oder?«




    Nick schüttelte den Kopf.




    »Warum haben die das dann getan?«




    »Keine Ahnung. Sie schienen mir nicht bei Verstand zu sein. Seit die Wächter unserer beiden Spezies die bis dahin herrschende Blutfehde mit einem Friedenspakt beendeten, ist so was nicht mehr vorgekommen. Natürlich hat es immer mal wieder Individuen und auch Gruppen auf beiden Seiten gegeben, die den Pakt gebrochen haben, aber während der letzten fast zweihundert Jahre hat es keinen derart massiven Angriff mehr gegeben. Außerdem waren sie zwar eindeutig darauf aus, uns zu töten, hatten aber keine Waffen dabei, mit denen sie das hätten bewerkstelligen können. Sie haben nicht mal versucht, uns die Köpfe abzureißen. Ich würde auf die Wirkung einer Droge tippen, aber danach haben sie weder gerochen noch geschmeckt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir das nicht erklären. Du solltest die Wächter darüber informieren, Vin.«




    »Das habe ich vor.«




    »Werden die wiederkommen? Uns noch mal angreifen?« Sheila klang besorgt, aber nicht übermäßig ängstlich. In ihrer Stimme lag ein stählerner Unterton, der signalisierte, dass sie in dem Fall bereit war, ihr Rudel zu verteidigen.




    Nick grinste. »Diese Vampire sind ein für alle Mal tot und kommen garantiert nie wieder.« Er wurde wieder ernst. »Aber wo fünf Vampire durchdrehen, können das auch andere tun. Ihr solltet morgen Nacht im Haus bleiben und die Alarmanlagen eingeschaltet lassen. Dass Vampire angeblich nur Häuser betreten können, in die man sie hereingebeten hat, ist ein Märchen. Die Typen können wie jeder profane Einbrecher in jede Wohnung rein, die nicht entsprechend gesichert ist. Da ihr euch noch nicht schnell genug verwandeln könnt, um euch als Wölfe gegen sie wehren zu können, müsst ihr die herkömmlichen Methoden anwenden: Holzpfeile, Silberkugeln und alle scharfen Waffen, die aus Silber oder mit Silber überzogen sind. Feuer tut es natürlich auch. Am besten bittet ihr Sam, euch einen ausreichenden Vorrat solcher Waffen zu besorgen.« Nick streckte sich gemütlich. »Für heute Nacht haben wir wahrscheinlich Ruhe. Aber ich bleibe für die nächste Zeit draußen im Wald und sichere das Territorium, falls sich noch Vampire darin aufhalten sollten.«




    »Allein?« Vin schüttelte den Kopf. »Mann, deine Nerven möchte ich haben.«




    Nick warf ihm einen Blick zu, der signalisierte, dass diese Bemerkung seiner Meinung nach Vins Autorität untergrub. »Die hast du doch. Schließlich bist du der Rudelführer, nicht ich.«




    Was Vin, wie sie beide wussten, nur deshalb war, weil Nick auf die Führerschaft verzichtet hatte und sich freiwillig mit dem Platz als Betawolf begnügte. Hätte er es darauf angelegt, er hätte Vin die Führung des Rudels in weniger als einer Minute abgerungen. Genau genommen war Nick der rechtmäßige Rudelführer. Doch er hatte diese Stellung aus persönlichen Gründen an Vin abgetreten. Das Rudel brauchte Stabilität und für die nächsten Jahre ein festes Territorium. Beides hätte Nick ihm mit seiner Rastlosigkeit nicht geben können, obwohl er während des letzten Jahres schon deutlich ruhiger geworden war, seit er sich entschieden hatte, bei seiner Seelengefährtin Sam Tyler in Cleveland zu leben. Vin fand immer noch, dass eine Dämonin und ein Werwolf als Paar eine äußerst ungewöhnliche und explosive Mischung darstellten. Doch es funktionierte hervorragend, da die beiden einander die notwendigen Freiräume ließen.




    Nick zwinkerte ihm zu, machte einen Satz zur Hundeklappe hin und rannte im nächsten Moment als Wolf hinaus in die Dunkelheit. Vin seufzte mit einem Anflug von Neid. Bis er und die anderen ihre Verwandlung ebenso willkürlich steuern konnten und darin nicht mehr vom Vollmondlicht abhängig sein würden, dauerte es noch mindestens hundert Jahre oder länger.




    Er verriegelte die Klappe und wandte sich an die jungen Werwölfe. Da er mindestens zwanzig Jahre älter war als jeder von ihnen, nahm er für die meisten auch die Stellung einer Vaterfigur ein.




    »Falls einer von euch mit mir reden will, bin ich jederzeit für euch da.« Er blickte Chris an, der wie ein Häufchen Elend an der Wand lehnte und unglücklich zu Boden starrte. »Chris, du kommst zu mir, sobald du dich frisch gemacht hast, damit wir reden können.«




    »Aber ich habe doch gar nichts getan!«




    Vin lächelte beruhigend. »Ich habe auch nicht vor, dir eine Standpauke zu halten.« Er warf Patrick einen eisigen Blick zu. »Die bekommt jemand anderes. Du hast dich im Gegenteil hervorragend gehalten. Aber ich weiß aus Erfahrung, dass man es nicht einfach so wegsteckt, wenn man zum ersten Mal jemanden tötet. Falls dir buchstäblich zum Kotzen ist – nur zu. Das ist eine ganz normale Reaktion. Wir sehen uns nachher.«




    Auch die anderen Werwölfe werteten das als Aufforderung, sich zurückzuziehen und gingen in ihre Apartments. Vin tat es ihnen nach, duschte und ging anschließend in sein Arbeitszimmer, um ein paar Anrufe zu tätigen. Als Erstes informierte er Brian Wolfheart, den in Standing Rock lebenden Wächter der Werwölfe über das, was vorgefallen war. Brian war besorgt, denn der Angriff auf Vins Rudel war nicht der erste, der von Vampiren begangen worden war. Es hatte bereits zwei ähnliche Vorfälle an anderen Orten gegeben.




    Sheila gesellte sich zu ihm, als er das Gespräch beendet hatte. Er streckte ihr einladend einen Arm entgegen. Sie rannte zu ihm und wickelte sich in seine Arme ein. Er streichelte ihr Haar und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn.




    »Ich habe Angst, Vin«, gestand sie leise und klammerte sich an ihn.




    Er drückte sie liebevoll an sich. Was als eine instinktbedingte Partnerschaft zwischen ihnen begonnen hatte, da Werwölfe noch mehr als ihre tierischen Geschwister der Prämisse folgten, dass die Alphawölfin innerhalb des Rudels nur mit dem Rudelführer ein Paar bildete, hatte sich schon nach kurzer Zeit zu einer echten Liebesbeziehung entwickelt. Am Anfang hatten die zweiundzwanzig Jahre Altersunterschied Vin etwas zu schaffen gemacht. Als er Sheila kennenlernte, war sie eine neunzehnjährige Biologiestudentin im ersten Semester gewesen und er ein einundvierzigjähriger Police Detective. Jetzt, zweieinhalb Jahre später, war das bedeutungslos geworden.




    Wie manches andere auch. Sogar sein ursprünglicher Name Kevin, mit dem er sich sein Leben lang wohlgefühlt hatte, passte nicht mehr zu dem Mann, vielmehr dem Werwolf, der er heute war. Deshalb hatte er ihn kürzlich in Vin geändert. Unter anderem, weil Sheila ihn von Anfang an so genannt hatte.




    Er streichelte ihren Rücken. »Ich habe auch Angst, Sheila. Um dich und euch alle. Und deshalb werde ich Maßnahmen ergreifen, um euch zu schützen.«




    Er nahm das Telefon und drückte die Kurzwahltaste, unter der er Sams Nummer gespeichert hatte. Die Dämonin arbeitete in Cleveland als Privatermittlerin, Bodyguard und Security-Spezialistin und hatte Vin schon oft geholfen, einen Mordverdächtigten zu überführen oder dessen Unschuld zu beweisen. Außerdem hatte sie ihn und sein junges Rudel nach der unfreiwilligen Verwandlung in Werwölfe immer wieder unterstützt, schon lange bevor sie mit Nick zusammen war. Es gab deshalb kein Wesen, dem er mehr vertraute als Sam.




    »Was ist bei euch los, Vin?«, fragte sie, noch ehe er sich melden konnte. »Geht es euch gut?«




    »Ja, Nick geht es bestens.«




    »Ich habe nicht nach Nick gefragt, Junge, sondern nach eurem Befinden. Dass es ihm bestens geht, weiß ich. Ich bin schließlich seine Seelengefährtin. Dass du mich um diese Zeit anrufst, wo der Mond noch lange nicht untergegangen ist, sagt mir, dass irgendwas passiert ist. Braucht ihr Hilfe?«




    »Nick riet uns zu Vampirvernichtungswaffen und meinte, dass du sie uns beschaffen könntest.«




    Er zuckte zusammen, als Sam plötzlich neben ihm stand. Einerseits beneidete er die schwarzhaarige Schöne um diese Möglichkeit der Fortbewegung, andererseits ging sie ihm auf die Nerven, wenn er mit ihr ohne Vorwarnung konfrontiert wurde. Sam ließ sich mit unnachahmlicher Anmut in seinen Lesesessel fallen und schlug die Beine übereinander in einer Art, die unglaublich sexy wirkte. Außerdem war sie ständig von einem verführerischen Duft nach Sex umgeben, der die feine Nase des Werwolfs kitzelte und augenblicklich seine Lust weckte.




    Sam war ein Sukkubus, eine Dämonin, die sich ausschließlich vom Sex ernähren konnte und ihr natürlicher Duft das Mittel, mit dem ihr Körper dafür sorgte, dass sie diese Nahrung in ausreichendem Maß erhielt. Allerdings war Vin inzwischen an diese Nebenwirkung gewöhnt, die seine Nähe zu ihr jedes Mal auslöste und hatte gelernt, seine Begierde zu beherrschen.




    »Vampirvernichtungswaffen«, wiederholte sie. »Was ist passiert?«




    Vin berichtete ihr von dem unerwarteten Angriff der Vampire. Er hatte kaum geendet, als Sam ihr Handy vom Gürtel nahm und eine Nummer wählte.




    »Kanzlei Weston, Kruger und Goldstein«, hörten die Werwölfe gleich darauf eine männliche Stimme. »Sie sprechen mit Juniorpartner Shiva Ramajeetha. Was kann ich für Sie tun?«




    »Sam hier. Shiva, gibt es neue Vampire in der Stadt? Vins Rudel wurde vor knapp einer Stunde von fünf Vampiren angegriffen, die seiner und Nicks Einschätzung nach eindeutig auf Mord aus waren. Unnötig zu erwähnen, dass die Angreifer tot sind.«




    Der Inder war nicht nur ebenfalls ein Vampir, er war auch ein Wächter und Oberhaupt der nur zwölfköpfigen Vampirgemeinde von Cleveland.




    »Wie geht es dem Rudel?«, fragte er besorgt.




    »Unsere Nerven haben ein bisschen gelitten, ein paar von uns haben einen Schock, ansonsten sind wir alle wohlauf«, antwortete Vin. »Aber Sams Frage ist berechtigt. Gibt es neue Vampire in der Stadt, die noch nichts von euren strengen Gesetzen gehört haben?«




    Shiva schwieg einen Moment. »Nein. Wir scheinen ein ernstes Problem zu haben. Es häufen sich die Meldungen, dass bislang unbescholtene Vampire plötzlich Menschen angreifen und sogar töten. Und zwar weltweit. Und der Angriff auf euer Rudel ist nicht der einzige, der sich gegen Werwölfe richtet. Es hat sogar schon etliche Verwandlungen von Menschen gegeben in einem Ausmaß, das weit – sehr weit über die normale Statistik dieses Verbrechens hinausgeht. Wir Wächter sind hinter den Schurken natürlich her, aber das Ganze ist sehr mysteriös. Der Wächterrat tagt deswegen in fünf Stunden per Videokonferenz. Jedenfalls gibt es keine neuen Vampire in der Stadt – noch nicht. Das heißt, eure Angreifer gehörten eindeutig zu meinen Schützlingen. Und das begreife ich einfach nicht. Abgesehen davon, dass ich für mein strenges Regiment berüchtigt bin, ist kein Einziger unter ihnen, der in irgendeiner Form zur Aggressivität neigt. Geneigt hat.«




    »Ist vielleicht eine neue Droge auf eurem Schwarzmarkt aufgetaucht?«, vermutete Sam.




    »Nicht dass ich wüsste. Und glaub mir, Sam, an diese Möglichkeit haben wir zu allererst gedacht und sind dabei, das gründlichst zu prüfen. Ich werde mir meine restlichen sechs Schäfchen noch heute Nacht zur Brust nehmen und sehen, ob sie was wissen. Ich informiere dich, falls ich was rausfinde.«




    »Na so was«, spottete sie gutmütig. »Du informierst mich? Habt ihr Vampire tatsächlich dazugelernt? Sonst hieß es doch immer, dass Vampirangelegenheiten und vor allem Wächterangelegenheiten uns gewöhnliche Anderswesen nichts angingen.«




    »Ja, diese Einstellung haben wir in der Tat revidiert. Seit dem Beinahe-Desaster mit Morton Phelps letztes Jahr haben wir unsere Abschottungspolitik aufgegeben und arbeiten mit allen Wächtern der anderen Spezies weltweit zusammen. Und natürlich mit Leuten wie dir, denen wir vertrauen können.«




    »Die ihr für eure Zwecke benutzen könnt, wenn’s euch in den Kram passt«, brachte Sam es auf den Punkt. »Was habt ihr doch für ein Glück, dass ich ein Faible für Vampire habe.« Sie wurde wieder ernst. »Ich werde Vins Haus in eine vampirsichere Festung mit tödlichen Fallen für euresgleichen verwandeln. Also rate deinen Schäfchen möglichst nachdrücklich, sich von seinem Rudel fern zu halten.«




    »Worauf du dich verlassen kannst. Gute Nacht.«




    Der Vampir unterbrach die Verbindung, und Sam hängte nachdenklich ihr Handy wieder an den Gürtel.




    »Kannst du unser Haus wirklich sicher machen?«, fragte Sheila besorgt.




    Die Dämonin schnippte lässig mit den Fingern. »Aber klar doch. In euer Haus kommt ab sofort nichts und niemand mehr rein, der hier nichts zu suchen hat und euch nicht willkommen ist. Nicht mal eine Mücke.« Sie zögerte kurz. »Euer Einverständnis vorausgesetzt, bitte ich ein paar Feuerelementare, jeden Vampir in Flammen aufgehen zu lassen, der einen von euch angreift.«




    »Feuerelementare?« Sheila blickte Sam verständnislos an.




    »Feuergeister. Sie existieren wie alle Elementargeister überall unsichtbar um uns herum. Und Feuerelementare können alles in Brand stecken, was brennbar ist. Vampire inbegriffen.« Sam grinste bösartig. »Die verschaffen dann jedem Vampir, der euch angreift, ein wahrhaft flammendes Inferno mit ihm selbst als Mittelpunkt.«




    »Das wäre sehr hilfreich«, stimmte Vin zu. »Ich nehme an, Nick hat schon lange so einen Schutz.«




    Sam schnitt eine Grimasse. »Das hat sich dieser Sturkopf nachdrücklich verbeten. Ein gestandener Werwolf wie er braucht doch keinen magischen Schutz – meint er.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich respektiere das, auch wenn es mir nicht gefällt, und verlasse mich darauf, dass ich durch unseren Seelenbund rechtzeitig mitbekomme, wenn er in einer Bredouille steckt, aus der er ohne meine Hilfe nicht mehr rauskäme. Danach«, sie grinste schief, »wird er sich, statt sich für seine Rettung zu bedanken, heftigst mit mir darüber streiten, dass ich mich eingemischt habe.«




    Vin musste lachen. Was Sam beschrieb, deckte sich mit dem, was er selbst schon oft an Nick beobachtete hatte. Trotz seiner Erfahrung und seines Alters besaß der einen Hang zur Hitzköpfigkeit und einen unbeugsamen Stolz, was ihm beides nicht immer gut tat.




    Sam stimmte in sein Lachen ein und erhob sich. »Also, man sieht sich, Leute.«




    »Hey, was ist mit dem Schutz?«, fragte Sheila beinahe erschrocken.




    Die Dämonin grinste und zwinkerte ihr zu. »Der ist schon längst an seinem Platz. Und die Feuerelementare schweben dienstbar um jeden von euch herum.«




    »Danke, Sam«, sagte Vin inbrünstig.




    »Ich schreibe euch eine Rechnung«, versprach sie scherzhaft und verschwand von einer Sekunde zur anderen wie sie gekommen war. In dem Sessel, in dem sie gesessen hatte, lag ein Haufen von Armbrüsten, Holzpfeilen, Messern mit Klingen aus Silber und Pistolen, die mit Silberkugeln geladen waren sowie etliche gefüllte Ersatzmagazine.




    Es verblüffte Vin immer wieder, über welche magische Macht Sam verfügte. Sie benutzte sie zwar erstaunlich selten, und er hatte keine Ahnung, wozu sie tatsächlich fähig war; aber diese Kräfte machten ihm Angst, wenn er in welcher Weise auch immer mit ihnen konfrontiert wurde. Doch wenn es darum ging, dass sein Rudel und vor allem Sheila geschützt wurde, waren ihm die dazu erforderlichen Mittel herzlich gleichgültig.




    Trotzdem würden sie alle morgen Nacht im Haus bleiben. Nur für alle Fälle.




    





    





    ***




    





    





    Ellis Island, New York. Eine Nacht zuvor




    Diana McAllister warf einen Blick aus dem Fenster des Museums, ehe sie auf die Uhr sah und seufzte. Der Papierkram, den sie noch zu erledigen gehabt hatte, war umfangreicher gewesen, als sie gedacht hatte. Jetzt war es fast acht Uhr und draußen schon wieder dunkel. Obwohl es bereits Anfang April war, ließ der Frühling dieses Jahr auf sich warten. Mancherorts lag noch Schnee, und die Dämmerung brach früh herein. Diana sehnte sich nach Licht, Sonne und Wärme. Wenn sie nach Hause kam, musste sie erst die Heizung einschalten, und es würde über eine Stunde dauern, bis in der Wohnung eine gemütliche Temperatur herrschte. Aber dann war es fast schon wieder Zeit, ins Bett zu gehen.




    Sie beneidete die Besucher, die sich längst zu Hause oder anderswo einen gemütlichen Abend machten. Entschlossen schaltete sie den Computer aus und räumte ihren Schreibtisch auf. Je schneller sie fertig wurde, desto eher konnte sie nach Hause fahren.




    Ein gurgelndes Geräusch, gefolgt von einem dumpfen Poltern vor ihrer Tür ließ sieinnehalten. »Gary, sind Sie das?«




    Solange noch jemand im Verwaltungsbereich arbeitete, mussten auch ein paar Leute vom Wachpersonal anwesend sein, nicht nur die übliche Nachtwache. Schließlich konnten die Alarmanlagen erst aktiviert werden, wenn der letzte Mitarbeiter das Gebäude verlassen hatte. Heute war es die Aufgabe von Gary Schuyler und seinem Partner Dave Cutter, mit ihr bis zum bitteren Ende ihrer Arbeit auszuharren.




    »Dave?«




    Sie erhielt keine Antwort. Dafür rumpelte etwas durch den Gang, gefolgt von einem erstickten Schrei. Bestimmt hatten die Reinigungskräfte den Boden mal wieder zu gut gewienert und vergessen, ein Warnschild aufzustellen. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand vom Personal oder ein Besucher deswegen ausrutschte und stürzte.




    Diana trat auf den Flur hinaus und stieß einen erstickten Schrei aus, als sie sich unvermittelt einem Mann gegenüber sah, der nicht zum Wachpersonal gehörte. Als sie in ihm den Arzt erkannte, der ihr vor ein paar Wochen in der Notfallambulanz einen Schnitt am Arm genäht hatte, entspannte sie sich.




    Für eine Sekunde, denn der Mann hatte um diese Zeit hier nichts zu suchen. Wie war er überhaupt hereingekommen? Als sie ihm in die Augen sah, bekam sie Angst. Seine Augen waren über die gesamte sichtbare Fläche des Augapfels pechschwarz. Zwar versuchte ihr Verstand, sie davon zu überzeugen, dass der Arzt irgendeine Art von Kontaktlinsen trug, die diesen Effekt erzeugten, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie in Gefahr war. Sie drehte sich um und rannte.




    Drei Schritte. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte auf das nackte Grauen. Gary Schuyler und Dave Cutter lagen in verrenkter Haltung zuckend am Boden. Zwei Männer knieten über ihnen. Jeder von ihnen hatte sich in den Hals eines Wachpostens verbissen und saugte, von knurrenden Lauten begleitet, dessen Blut.




    Bevor Diana ihren Schock überwand, stand der Arzt vor ihr und verzog den Mund zu einem bösartigen Grinsen, das zwei lange und spitze Reißzähne entblößte. Die Zähne eines Raubtiers oder eines – Vampirs.




    Im nächsten Moment schlug er sie ihr brutal in den Hals und riss ihr die Kehle heraus.




    





    ***




    





    Sechzehn Stunden später




    »Abscheulicher Mörder!«




    Zwei Peitschenhiebe rissen Ashtons Haut auf und hinterließen klaffende Wunden auf seiner Brust. Die Anklage brannte wie Salz darin. Er ertrug den Schmerz und blickte seinem Ankläger in die Augen.




    »Es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid.«




    Doch das ließ der Mann nicht als Entschuldigung gelten. Zu Recht. Schließlich konnte Ashton die Toten nicht wieder lebendig machen. Eine Frau kam gelaufen. »Mörder!« Sie spuckte ihn an.




    Ein neuer Peitschenhieb. Noch eine brennende Wunde, diesmal auf seinem Rücken. Weitere Gestalten erschienen und kreisten ihn ein.




    »Mörder! Bestie! Widerlicher Verbrecher!«




    Jedes Wort wurde von einem weiteren Hieb begleitet. Jede Wunde verstärkte die Schmerzen und brannte nicht nur auf seinem Körper, sondern noch heftiger in seiner Seele. Er schmeckte sein eigenes Blut und das Salz des Schweißes, der ihm in Strömen über den Körper lief und auf dem rohen Fleisch wie Säure brannte. Ashton biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Doch es würde nicht mehr lange dauern, bis er seine Qual hinausbrüllte. Spätestens wenn die Achtzehn vollzählig waren und sich auf ihn stürzten, um seinen Körper mit bloßen Händen zu zerreißen.




    Ashton war ein durchaus mutiger Mann, doch vor diesem entsetzlichen Tod wäre er am liebsten davongerannt, obwohl er ihn seiner eigenen Überzeugung nach durchaus verdient hatte. Er konnte sich jedoch nicht vom Fleck rühren. Das durch ihn vergossene Blut klebte schwer an ihm und hielt ihn unnachgiebig fest. Seine Ankläger näherten sich ihm mit ausgestreckten, zu Krallen gekrümmten Fingern und entblößten Reißzähnen. Ashton hielt die Arme schützend vors Gesicht und erwartete ihre fürchterliche Rache.




    Sie blieb aus. Die Achtzehn erstarrten und lösten sich im nächsten Moment auf wie Nebelschwaden. An ihrer Stelle stand die wohl schönste Frau, die er je gesehen hatte. Rabenschwarze Locken mit bläulichen Lichtreflexen fielen ihr bis zur Taille und ließen ihre alabasterweiße Haut bleich wie der Mond erscheinen. Ihre vollen Lippen wirkten wie Linien aus Blut in ihrem Gesicht.




    Nur ein Detail störte das Bild vollkommener Schönheit: ihre Augen. Sie waren pechschwarz über die gesamte sichtbare Oberfläche des Augapfels. Nichts Weißes, nichts Farbiges unterbrach diese Schwärze. Es schien, als würden sie jedes Licht in sich aufsaugen wie ein Schwarzes Loch. Der Blick dieser Augen war kalt, mitleidlos und böse.




    Die Frau lächelte ihm zu und kam mit wiegenden Schritten näher. Sie machte eine lässige Handbewegung, und Ashtons Wunden waren verschwunden. Ebenso das Blut auf seinem Körper und das Gefühl, mit Stahlfesseln angekettet zu sein.




    »Sie sind so dumm.« Ihre Stimme triefte vor Verachtung für die verschwundenen Geister. »Aber ich weiß einen Mann wie dich zu schätzen.«




    Sie berührte seine Wange. Kalt. Eisig. Tödlich. Er fuhr zurück, doch sie hatte ihn bereits gepackt und riss ihn mit unmenschlicher Kraft zu sich heran. Ihre Arme umfingen ihn wie Stahlklammern. Sie entblößte ihre spitzen Vampirzähne und schlug sie ihm in den Hals. Ein schwarzer Schatten drang durch den Biss wie Gift in seine Seele. Er schrie und bäumte sich in ihrer Umklammerung auf. Zu spät. Das Böse breitete sich bereits aus und erstickte das Licht in ihm. Für immer.




    





    ***




    





    Ashton fuhr mit einem wimmernden Ausruf hoch und fühlte Frauenarme, die sich um seinen Körper legten. Reflexartig schlug er um sich.




    »Ash! Ich bin’s: Stevie! Wach auf!«




    Schwer atmend hielt er inne und brauchte einen Moment, um sich seiner Umgebung bewusst zu werden. Er befand sich in seinem Haus in New York, Brooklyn, 1197 East 39th Street, direkt gegenüber dem Amersfort Park. Er lag in seinem Bett – unversehrt – und die Frau neben ihm war Stevie Price, seine Lebensgefährtin, nicht die entsetzliche Dämonin aus seinem Traum. Sein Körper brannte, als hätte er die Folter durch die Geister tatsächlich erlitten. Er war in Schweiß gebadet, der das Bettzeug durchtränkt hatte. Trotzdem war ihm eisig kalt.




    Stevie strich ihm sanft über die Wange. »Ist ja gut, mein Liebster. Ich bin bei dir. Alles wird gut.«




    Ihre Nähe beruhigte ihn. Er nahm sie in die Arme, drückte sie an sich und sog das Gefühl der Verbundenheit mit ihr in sich auf. Ihn und Stevie einte nicht nur eine tiefe Liebe, sondern auch ein unauslöschlicher Seelenbund, durch den er jetzt wieder Ruhe und vor allem ein mentales Licht in sich strömen fühlte, das die schwarzen Schatten vertrieb, die der Biss der dämonischen Vampirin in ihn gepflanzt hatte.




    Stevie sah ihn mitfühlend an. »Die Albträume vergehen mit der Zeit. Glaub mir.«




    Das hoffte er inständig; denn getreu dem Motto, dass ein schlechtes Gewissen ein sehr schlechtes Ruhekissen war, suchten diese Albträume ihn seit neun Monaten mindestens einmal die Woche heim. Und sein Gewissen war verdammt schwer belastet und würde es wohl noch auf Jahrzehnte hinaus bleiben. Vielleicht sogar bis ans Ende seines Lebens. Wobei dieses Ende höchstwahrscheinlich erst in ein paar Jahrhunderten oder sogar Jahrtausenden kommen würde; eine Aussicht, die ihn immer noch erschreckte. Aber Vampire lebten nun mal ewig, sofern sie nicht eines gewaltsamen Todes starben.




    Dieser Albtraum war jedoch anders gewesen als die bisherigen. Normalerweise erwachte Ashton, wenn sich die Toten auf ihn stürzten und ihn zu zerfetzen begannen. Noch nie zuvor war diese Frau aufgetaucht. Ihn schauderte bei der Erinnerung an ihre unmenschlich kalten Augen. Sie hatten etwas abgrundtief Böses, Dämonisches an sich. Besaßen Dämonen überhaupt solche Augen? Die einzige Dämonin, der er bisher begegnet war, hatte normale grüne Augen, die nur manchmal rot glühten, wenn sie wütend wurde.




    Er seufzte, tat die Frau als eine neue Variante des Albtraums ab und gab Stevie einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Schlaf weiter, Stevie. Tut mir leid, dass ich dich mal wieder gestört habe. Ich sollte besser im Gästezimmer übernachten.«




    »Kommt nicht in Frage. Du willst doch nicht, dass ich mich einsam fühle.« Sie küsste ihn verführerisch und ließ ihre Hände seinen nackten Rücken hinab gleiten.




    Doch Ashton stand nicht der Sinn nach Sex, so wunderbar der mit Stevie jedes Mal war. »Ich muss eine Weile allein sein.«




    Sanft wand er sich aus ihrer Umarmung und schwang sich aus dem Bett. Er wusste aus Erfahrung, dass er nach so einem Traum nicht wieder würde einschlafen können. Obwohl es im Schlafzimmer für menschliche Augen völlig dunkel war und die Spezialjalousien vor den Fenstern keinen noch so winzigen Lichtstrahl hereinließen, spürte Ashton mit dem sicheren Instinkt eines Vampirs, dass es bereits früher Nachmittag und in ein paar Stunden ohnehin Zeit zum Aufstehen war.




    Er ging ins Bad und duschte ausgiebig. Das heiße Wasser vertrieb die Kälte, die er immer noch in den Knochen spürte. Anschließend fühlte er sich etwas besser. Dafür hatte er jetzt Hunger. Er ging in die Küche und setzte einen wasserdünnen Kaffee auf, den ein Mensch kaum als Kaffee bezeichnet hätte. Die Verwandlung in einen Vampir veränderte das Geschmacksempfinden so vollständig, dass normale Speisen verwürzt, versalzen oder widerlich süß und ganz und gar ungenießbar schmeckten. Ganz abgesehen davon, dass Vampire sie sowieso nicht mehr verdauen konnten und sie unverbraucht wieder ausschieden. Erst im Lauf der Zeit konnte ein neuer Vampir im Zuge des Gewöhnungsprozesses lernen, einen normal starken Kaffee zu trinken, ohne ihn wegen seiner Bitterkeit gleich wieder auszuspucken.




    Allerdings war der Gewöhnungsprozess erforderlich für die notwendige Tarnung als Mensch. Die Menschen liebten zwar ihre Film- und Romanvampire, doch es wäre nicht ratsam, wenn sie erführen, dass diese Spezies tatsächlich existierte und mitten unter ihnen lebte und arbeitete. Wie in den Romanen wäre ein Teil der Menschen fasziniert von ihnen und würde alles versuchen, um ebenfalls verwandelt zu werden. Andere würden in ihnen ein Gräuel sehen, das gegen Gottes Plan verstieß und versuchen, sie zu vernichten.




    Dasselbe Bestreben hätten auch diejenigen, die sich vor der übermenschlichen Kraft und Schnelligkeit der Vampire fürchteten und davor, dass die ihren natürlichen Hunger nach Blut an Menschen stillten. Dabei war Menschenblut nach dem obersten Gesetz der Vampire absolut tabu. Wer dieses Gesetz brach, wurde mit dem Tod bestraft. Selbst wenn der Mensch, dessen Blut er trank, ihm das ausdrücklich gestattet hatte.




    Ashton war erst seit neun Monaten ein Vampir und hatte sich noch lange nicht daran gewöhnt. Immerhin erfüllte es ihn nicht mehr mit Abscheu, dass er Blut als Nahrung brauchte. Er hatte sogar eine Lieblingssorte: Pferdeblut, von dem er jetzt eine Literflasche aus dem Kühlschrank nahm und sie in einem Wasserbad auf dem Herd auf Körpertemperatur erwärmte.




    Während das Blut langsam warm wurde, ging er in sein Arbeitszimmer. In einer durch einen Paravent abgetrennten Ecke stand ein Tisch mit einer dicken Stumpenkerze darauf. Er zündete sie an. Neben ihr lagen auf einem dunkelblauen Tuch achtzehn faustgroße Steine liebevoll in einem Spiralmuster arrangiert. Alle wiesen eine besonders schöne Maserung auf, und jeder von ihnen trug einen eingravierten Namen: Neferton Vincent Cronos. Lisa Hamilton. Shakti Surijam. Sawyer van Doren. Colin Ferguson. Jack Walsh. Sarina Marsdon. Jim und Jerry Blackthorne. Kendra Coolridge. Leila Hamadi. Glen Singer. Aaron Hawks. John Sachs. Ruby Oldfield. Hassan Aziz. Jenny Brooks. Carl Walker.




    Ashton hatte sie alle getötet, weil sie Vampire waren. Das war damals sein Job als Vampirjäger gewesen. Seit er miterleben musste, wie seine Frau Mary von einem Vampir ermordet wurde, widmete er sich zusammen mit Gleichgesinnten der Aufgabe, die Menschen vor verbrecherischen Vampiren zu schützen, die sie als billige Nahrungsquelle benutzten. Im Gegensatz zu den restlichen vierundfünfzig Vampiren, die er in den zehn Jahren seiner Tätigkeit zur Strecke gebracht hatte, waren diese achtzehn jedoch völlig unschuldig gewesen. Was er damals nicht wusste. Davon abgesehen hatte er sie aus purer Rachsucht ermordet. Zur Strafe dafür suchten sie ihn seitdem in seinen Albträumen heim und nahmen auf diese Weise Rache an ihm.




    Aston nahm den Cronos-Stein in die Hand. Er war der schönste und größte von allen; denn Cronos’ Tod bedauerte Ashton am meisten. Zehn Jahre war er überzeugt gewesen, dass Cronos Mary umgebracht hatte; ein Irrtum, wie er erst viel zu spät erfahren hatte. Nicht Cronos hatte Mary ermordet, sondern er hatte ihren Mörder hingerichtet. Doch als Ashton ihn über die Leiche seiner Frau gebeugt sah, war er überzeugt, dass er sie getötet haben musste. Weder Ashton noch die restlichen Jäger wussten damals, dass die Vampire überhaupt Gesetze besaßen, geschweige denn, dass die »Wächter«, zu denen Cronos gehört hatte, streng über deren Einhaltung wachten und jeden Verstoß unnachsichtig ahndeten.




    Ashtons Rachedurst hatte am Ende nicht nur ihn selbst zerstört. Cronos Gefährtin hatte sich furchtbar an ihm gerächt und ihn ebenfalls in einen Vampir verwandelt, ehe sie Selbstmord beging. In seiner Verzweiflung und getrieben von seinem Hass auf Vampire, jagte er sie noch unbarmherziger als zuvor und tötete jeden, der das Pech hatte, ihm über den Weg zu laufen. Als es den Wächtern nach fünf Tagen endlich gelang, seinen Amoklauf zu stoppen und ihn festzunehmen, hatte er bereits siebzehn harmlose und völlig unschuldige Vampire vernichtet. Ashton Ryder, der Ex-Cop, Ex-Navy-SEAL, Privatermittler und Jäger verbrecherischer Vampire, war zu einem Massenmörder geworden.




    Lediglich seine Unkenntnis der vampirischen Gesetze zum Zeitpunkt dieser Verbrechen hatte ihn vor der sonst unweigerlich folgenden Todesstrafe bewahrt und von jeglicher Schuld freigesprochen. Trotzdem oder gerade deshalb fiel es ihm schwer, diese in seinen Augen unverdiente Gnade zu akzeptieren. Es gab nur einen Weg für ihn, sich ihrer als würdig zu erweisen und seine Schuld zu sühnen, da er die Toten nicht wieder lebendig machen konnte. Er war ein Wächter geworden und hatte Cronos’ Platz in den Reihen der Wächter eingenommen. Ein Teil von ihm konnte immer noch nicht fassen, dass sein Amtseid nicht nur akzeptiert worden war, sondern dass die Höchsten Mächte – Gott – ihm seine Schuld in vollem Umfang vergeben hatten.




    Damit nicht genug hatte die New Yorker Vampirkolonie ihn auch noch zu ihrem Oberhaupt gewählt – einstimmig. Obwohl er eben diese Kolonie unmittelbar nach seiner Verwandlung an die Jäger verraten hatte.




    Stevies Erklärung für diese Dinge lautete lapidar, dass Vampire manche Dinge völlig anders beurteilten als Menschen und auch eine andere Mentalität besaßen. Nicht nur sie war der Überzeugung, dass Ashton eines Tages auch sich selbst würde vergeben können. Er war allerdings noch lange nicht so weit und fühlte sich durch diese geballte Ladung Nachsicht, die ihm gerade auch von Cronos’ Freunden entgegengebracht wurde, nur noch schuldiger. Jedoch waren seine Schuldgefühle gleichzeitig seine Motivation, seinem Job als Wächter und Präfekt der Kolonie bestmöglich gerecht zu werden.




    Er strich mit den Fingerspitzen über den Cronos-Stein, ehe er ihn wieder zurück auf den Tisch – den Altar – legte. Stevie hatte ihm zwar davon abgeraten, diese Gedenkstätte in seinem Haus einzurichten, aber das war ihm ein Bedürfnis. Wenn ein Vampir getötet wurde, zerfiel er zu Staub, sodass nichts mehr von ihm übrig blieb, das man beerdigen konnte. Somit gab es auch kein Grab, an dem man trauern konnte. Da außer Cronos noch fünf weitere Vampire, die Ashton damals vernichtet hatte, Stevies Freunde und ehemalige Schützlinge gewesen waren, wollte er ihr auf diese Weise einen Ort zum Trauern und Gedenken geben. Auch wenn sie es bis jetzt nicht zugab, wusste er doch, dass sie davon Gebrauch machte und regelmäßig an diesem Altar ein Gebet für die Toten sprach.




    Ashton betete nicht, aber er verneigte sich vor dem Altar, ehe er die Kerze löschte und in die Küche zurückkehrte, wo das Pferdeblut inzwischen die richtige Temperatur erreicht hatte.




    Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Da er normalerweise um diese Zeit noch schlief, sprang der Anrufbeantworter sofort an. Obwohl das Gerät nahezu stumm geschaltet war, konnte Ashton mit seinem sensiblen Gehör trotzdem jedes Wort verstehen.




    »Hallo Ash«, sagte Harry Quinn, sein Vorgesetzter bei der Detektei PROTECTOR, für die Ashton und Stevie arbeiteten. »Ich weiß, ihr liegt um diese Zeit noch im Bett, aber ich glaube, wir haben ein ernstes Problem. Meldet euch, sobald ihr wach seid.«




    Ashton stand in weniger als einer Sekunde neben dem Telefon und nahm den Hörer ab. »Ich bin schon wach, Harry. Was für ein Problem gibt es?«




    »Drei Leichen auf Ellis Island mit signifikanten Bissmalen am Hals. Heute Morgen gefunden. Kann es sein, dass du seit Neuestem ein faules Ei in deiner Kolonie hast?«




    Harry Quinn gehörte ebenso wie zwölf weitere Frauen und Männer zur Vampirjägertruppe von PROTECTOR. Die Detektei war nach außen hin eine renommierte Privatermittlungsgruppe mit Zweigstellen im ganzen Land sowie in Europa. Hinter dieser Fassade war es PROTECTORs erklärte Aufgabe, Menschen vor Vampiren, Werwölfen, Dämonen, Hexen und ähnlichen unfreundlichen Leuten zu schützen. Bis zu Ashtons Verwandlung hatten sie alle keine Ahnung davon gehabt, dass jede dieser Spezies ihre eigene Polizei besaß und deshalb wahllos jeden ihrer Vertreter getötet, den sie identifizieren konnten. Erst durch Ashtons Intervention war es ihnen gelungen, eine Allianz zu schließen und zusammenzuarbeiten statt gegeneinander.




    Jedoch stand diese Allianz immer noch auf tönernen Füßen und war die mit dem in London ansässigem Hauptquartier vereinbarte Probezeit von fünf Jahren noch lange nicht abgelaufen. Ashton war sich durchaus bewusst, dass jederzeit der alte Krieg zwischen menschlichen Jägern und Vampiren wieder aufflammen konnte, sollte PROTECTOR zu dem Schluss kommen, dass die Wächter nicht in der Lage wären, ihre Gesetze angemessen zum Schutz der Menschen durchzusetzen. Wenigstens hier in New York würde niemand in der Hinsicht voreilig handeln, denn Harry Quinn war seit fast elf Jahren Ashtons Freund. Diese Freundschaft hatte letztendlich sogar die Zerreißprobe seiner Verwandlung in einen Vampir unbeschadet überstanden.




    »Nein, Harry, seit zwei Monaten sind keine neuen Leute in die Kolonie gekommen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass einer der hier Ansässigen dafür verantwortlich sein könnte. Was ich aber selbstverständlich gründlich prüfen werde. Ich tippe auf einen Durchreisenden.« Dessen Anwesenheit hätte er aber spüren müssen, kaum dass er die Stadtgrenze erreicht hätte. »Egal wer dafür verantwortlich ist, wir kriegen ihn. Mein Wort drauf.« Er ballte die Hand zur Faust.




    »Natürlich, Ash. Ihr habt sie ja bisher immer erwischt. Es ist nur seltsam, dass wir von anderen Zweigstellen im Land bereits drei Meldungen von Vampirangriffen auf Menschen haben. Alle letzte Nacht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das am Vollmond liegt. Der beeinflusst doch allenfalls die Werwölfe.«




    »Wir kümmern uns darum, Harry. Bis nachher.«




    Er hatte den Hörer kaum aufgelegt, als sein Handy klingelte. Die im Display erscheinende Nummer gehörte Gwynal. Er drückte die Empfangstaste, bevor die Mailbox ansprang.




    »Hallo Gwynal. Was gibt’s?« Gwynal hatte Ashton zum Wächter ausgebildet und ihm darüber hinaus auch seine Freundschaft geschenkt. Noch etwas, das er nicht begreifen konnte. Gwynal war Cronos’ Seelenbruder gewesen, mit ihm so tief verbunden wie Ashton mit Stevie. Er hatte sehr unter dessen Verlust gelitten. Genau genommen litt er noch, da Cronos noch nicht mal ein Jahr tot war. Wenn Ashton sich vorstellte, dass jemand Stevie tötete, er würde dem Kerl niemals verzeihen und erst recht nicht sein Freund werden. In einer Million Jahre nicht. Vielleicht musste man erst an die dreieinhalbtausend Jahre alt werden, um so viel Großmut zu entwickeln.




    »Du bist schon wach?« Gwynal zog sofort den richtigen Schluss daraus: »Hattest du wieder einen Albtraum?«




    Ashton zögerte. »Ja.«




    Einerseits war es ihm unangenehm, dass jemand von seinen Albträumen wusste. Am liebsten hätte er sie sogar vor Stevie geheim gehalten. Leider hatte er einen sehr intensiven und erschreckenden gehabt, als er vor ein paar Monaten bei Gwynal übernachtet hatte. Dadurch hatte der alte Vampir das mitbekommen und natürlich mit ihm darüber ein intensives Gespräch geführt. Wächter übernahmen auch die Rolle von Psychotherapeuten oder Seelsorgern, wenn es erforderlich war.




    »Das gibt sich, Ash. Glaub mir.«




    »Das höre ich von allen Seiten, also muss wohl was dran sein.« Obwohl er sich um einen leichten Tonfall bemühte, gelang es ihm nicht ganz.




    »So wird es sein. Du bist weder der Erste, noch der Einzige von uns, der gravierende Schuld auf sich geladen und Schwierigkeiten hat, sie zu bewältigen. Außerdem hast du dein Dasein als Vampir erst vom Verstand her halbwegs adaptiert. Deine Gefühlswelt ist immer noch größtenteils menschlich. Das erschwert das Ganze.« Gwynal machte eine kurze Pause. »Du weißt, dass du jederzeit mit mir oder Sean darüber reden kannst. Mit Stevie natürlich auch, aber es gibt Dinge, die besprechen wir nun mal lieber unter Männern. Besonders wenn es sich um etwas handelt, das wir als Schwäche empfinden.«




    »Danke, Gwynal. Ich komme darauf zurück.« Er wechselte das Thema. »Da du um diese Zeit anrufst, muss es wichtig sein. Weißt du schon von den mutmaßlichen Vampirangriffen auf Ellis Island? Harry rief mich gerade deswegen an. Es gibt drei Tote. Außerdem hat er Meldungen von drei anderen Zweigstellen, die von ähnlichen Überfällen berichten. Alle haben letzte Nacht stattgefunden.«




    Gwynal schwieg einen Moment. »Alle Götter, das zieht ja größere Kreise, als es bisher aussah.« Seine Stimme klang so ernst, wie Ashton sie selten gehört hatte. »Jarod Kingsley aus Chicago hat gerade ein Fax geschickt, dass ein paar bisher unbescholtene Vampire aus seiner Kolonie letzte Nacht fünf Menschen verwandelt haben. Und in Baltimore hat Ocholu ebenfalls letzte Nacht gerade noch verhindern können, dass ein bis dahin ebenfalls friedlicher Stammgast des Blue Moon die Frau aussaugt, die er nach ein paar Drinks mit zu sich nach Hause genommen hat.«




    Die Nachtbar Blue Moon wurde nicht nur von einem Vampir geführt, sondern diente auch den zweiundzwanzig Vampiren der Baltimore-Kolonie als Treffpunkt. Ashton hatte während seiner ersten vier Wochen als Vampir bei Mike Moon als Barkeeper gearbeitet und in dieser Zeit fast alle Vampire von Baltimore kennengelernt. Zwar liebten einige von ihnen den Nervenkitzel, im Druid Hill Park und dem dortigen Zoo zu jagen, was immer etwas riskant war. Gerade im kameraüberwachten Zoo bestand die Gefahr, dass sie von den elektronischen Augen gesehen wurden, wenn sie sich zum Beispiel von einem Löwen ernährten. Doch die Vampire waren vorsichtig, töteten ihre Beute nie und waren noch nie entdeckt worden.




    In den letzten dreißig Jahren hatten sich nur zwei gravierende Zwischenfälle in der Gemeinschaft der Vampire ereignet. Ashtons Rachefeldzug und der Versuch von Morton Phelps, dem inzwischen toten Ex-Präfekten der Richmond-Kolonie, sich mithilfe von menschlichen Verbrechern, Warlocks und Dämonen zuerst ein Wirtschaftsimperium aufzubauen, danach sämtliche Wächter auszulöschen und diktatorisch die Herrschaft über alle Vampire weltweit an sich zu reißen.




    Und nun spielten zeitgleich mehrere Vampire in verschiedenen Städten in einer Art und Weise verrückt, dass dadurch die gesamte Gemeinschaft in Gefahr geriet.




    »Könnte eine Droge im Spiel sein?«, überlegte Ashton.




    So wie manche Drogen auf Menschen wirkten, gab es auch bestimmte Substanzen, die Vampire in einen Rausch versetzten, unter dessen Einfluss sie gewalttätig wurden und nicht mehr Herr ihrer Sinne waren. Genug vampirische Verbrecher, die mit solchen Drogen Geld verdienen wollten, gab es ebenfalls.




    »Eher nicht, obwohl wir die Möglichkeit nicht ausschließen können. Nachdem wir an den letzten Drogenköchen ein Exempel statuiert haben, traut sich bis jetzt keiner, deren Geschäft zu übernehmen. Sean hat nachher eine Lagebesprechung per Videokonferenz anberaumt. Wir sehen uns um Mitternacht bei mir. Und, Ashton: Versuch noch ein bisschen zu schlafen.«




    Ashton sagte gehorsam: »Ja.« Doch er wusste, dass er nicht wieder würde einschlafen können.




    Er holte die Tageszeitung aus dem Kasten, der direkt neben der Haustür angebracht war. Ein nachträglich errichteter geschlossener Mauergang, der mehrere Yards über die Eingangstreppe in Richtung Straße lief, erlaubte ihm und Stevie, auch tagsüber Menschen die Tür zu öffnen und die Zeitung oder Post aus dem Briefkasten am Haus zu holen, ohne von der Sonne verbrannt zu werden.




    Offiziell litten alle Vampire an Xeroderma pigmentosum. Diese genetisch bedingte Krankheit lässt bei den von ihr befallenen Menschen selbst bei der kürzesten Tageslichteinwirkung rapide fortschreitenden schwarzen Hautkrebs entstehen, der unweigerlich zum Tod führt. Ashton besaß sogar einen Behindertenausweis wegen dieser angeblichen Krankheit. Grotesk, da er gesünder war als jeder Mensch und nie mehr krank werden konnte.




    Er setzte sich mit der Zeitung in die Küche und trank sein Pferdeblut, während er die Meldungen durchsah. Die Morde auf Ellis Island standen natürlich noch nicht darin, und er fand auch nichts anderes, was auf Vampirangriffe hingedeutet hätte. Das wollte jedoch nichts heißen. Etwas Gefährliches ging in der Vampirgemeinschaft vor, das unvorhersehbare Auswirkungen haben konnte. Sie mussten schnellstmöglich herausfinden, was es war, bevor es zu einer Katastrophe kam.




    Er verscheuchte die düsteren Gedanken und beschloss, sich noch ein bisschen hinzulegen, obwohl er nicht mehr würde schlafen können. Stevies Nähe und Wärme würden ihn auf andere Gedanken bringen. Ihre Liebe gab ihm Halt. Und der Seelenbund, den sie teilten, machte diese Liebe noch tiefer und den Sex einfach unvergleichlich.




    Er betrat leise das Schlafzimmer. Leise zu sein war eine alte Angewohnheit, die er nie abgelegt hatte. Als er noch ein Cop gewesen war und Nachtschichten schieben musste, war er oft erst in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen, wenn Mary noch geschlafen hatte. Meistens war es ihm gelungen, sich so vorsichtig zu ihr zu legen, dass sie seine Anwesenheit erst bemerkte, wenn ihr Wecker klingelte. Das feine Gehör eines Vampirs nahm jedoch auch den leisesten Laut wahr.




    Stevie richtete sich auf, kaum dass er die Tür geöffnet hatte und streckte ihm die Hände entgegen. Er ergriff sie und ließ sich von ihr auf das Bett ziehen. Sie hatte seine Hälfte in der Zwischenzeit frisch bezogen und das schweißgetränkte Laken entfernt.




    »Geht es dir besser?«




    Er nickte.




    »Ich habe mitbekommen, dass es ein Problem gibt.«




    »Wir treffen uns um Mitternacht mit Gwynal, um es zu besprechen. Ich hatte gehofft, noch ein bisschen deine Gesellschaft genießen zu können, bevor es Zeit zum Aufstehen ist.« Er strich mit dem Finger eine Strähne ihres schwarzen Haares aus dem Gesicht und gab ihr einen sanften Kuss.




    Sie schob die Hände unter sein T-Shirt. »Nur meine Gesellschaft? Ich habe das Gefühl, dass du jetzt doch Appetit auf etwas ganz anderes hast.«




    Er beugte sich vor und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Hm, fangen wir mal damit an, dass ich mich ausziehe und wieder ins Bett lege.«




    Stevie half ihm nur zu gern, sich von seiner Kleidung zu befreien, ehe sie ihn in die Arme nahm und innig an sich drückte. Ihre Haut roch nach den Blüten des Jasminstrauchs, der hinter dem Haus im Garten wuchs. Der süße Duft des Begehrens, der von ihrem Schoß aufstieg, ließ ihn die Sorgen augenblicklich vergessen. Er kniete sich vor sie hin, spreizte ihre Beine und teilte ihre Schamlippen mit der Zunge. Sie stieß einen erstickten Schrei aus. Ashton lachte leise, küsste ihren Mund und ließ sie ihre eigene Lust schmecken.




    Sie seufzte und erwiderte seinen Kuss. Ihre Hände glitten über seinen Rücken und streichelten zärtlich die harten Muskeln. Ashton empfand jede Berührung wie sanfte und höchst angenehme Stromstöße. Auch auf diesem Gebiet hatte sich seine Wahrnehmung verändert, seit er ein Vampir war. Er erlebte den Akt nicht nur viel intensiver, sondern nahm dabei auch Dinge wahr, die er früher nie bemerkt hatte. Er konnte die Leidenschaft seiner Partnerin als individuelles Farbspiel sehen, als sphärische Töne hören und als Duft auf der Zunge schmecken. Jede Berührung aktivierte nicht nur die Nervenenden auf der Haut, sie steigerte auch das Lustempfinden auf eine Weise, dass er manchmal das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren. Und den Höhepunkt konnte er nur als berauschend bezeichnen.




    Dass dieses Erlebnis nochmals durch das Seelenband verstärkt wurde, brachte ihn manchmal höchst angenehm an den Rand der wörtlichen Bewusstlosigkeit. Dann verschmolz er so intensiv mit Stevie, dass sie für köstliche Momente nicht mehr zu unterscheiden vermochten, wo das eine Bewusstsein begann und das andere aufhörte.




    Er küsste ihren Körper an den empfindlichsten Stellen und genoss die Leidenschaft, mit der sie darauf reagierte. Berührung folgte auf Berührung, Kuss auf Kuss, bis er schließlich in ihren Körper eintauchte und sie und sich mit wenigen intensiven Stößen zum Höhepunkt brachte. Sie schrien beide ihre Lust hinaus und sogen die Wellen der Ekstase in sich auf, die sie stärkten und gleichzeitig hungrig nach mehr zurückließen.




    Erst als sie beide vollkommen gesättigt waren, zog er sich sanft aus ihr zurück und bettete sie in seine Arme.




    Als er noch ein Mensch gewesen war, hatte er sich gefragt, warum Vampire nicht nur mit ihresgleichen ein ungewöhnlich intensives Sexleben pflegten. Die meisten ließen kaum eine Gelegenheit aus, die sich ihnen bot. Damals hatte er das für einen Ausdruck ihres unmoralischen Wesens gehalten. Schließlich ist der höchst angenehme Nebeneffekt eines Vampirbisses für das Opfer, dass es durch ein in dessen Speichel enthaltenes Enzym höchste sexuelle Wonnen erlebt und unabhängig von der möglichen Gefahr für das eigene Leben immer mehr davon will – nicht nur das durch den Biss verursachte Gefühl, sondern echten Sex.




    Heute kannte er den Grund dafür und musste zugeben, dass er sehr schnell nach diesem wunderbaren Erlebnis süchtig werden könnte. Besonders mit Stevie. Er drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.




    »Mir wird immer wieder von Neuem bewusst, wie wunderbar du bist.«




    Sie streichelte seine Brust und legte ein Bein über seine. »Gleichfalls, Ash. Ich traue mich kaum es auszusprechen, aber ich habe mir nie träumen lassen, dass ich einmal so glücklich sein könnte.«




    Er lächelte. »Ich kann das Kompliment nur zurückgeben. Ich habe vor noch nicht allzu langer Zeit noch geglaubt, dass ich meines Lebens nie mehr froh werden könnte. Aber wie es aussieht, habe ich mich geirrt.« Er gab Stevie noch einen Kuss und stand auf. »Was hältst du davon, wenn ich dir dein Blut anwärme, während du unter die Dusche gehst?«




    »Du bist ein Schatz. Ich beeile mich.«




    »Solltest du. Sonst könnte ich versucht sein, dir unter der Dusche Gesellschaft zu leisten. Und wohin das führt, wissen wir ja.«




    Stevie schwang sich lachend aus dem Bett, und Ashton ging in die Küche, um für Stevie einen Liter Kalbsblut zu erwärmen, das sie am liebsten mochte. Sie gesellte sich zu ihm, als es gerade die richtige Temperatur erreicht hatte. Er hatte außerdem eine dicke Blutwurst bereitgestellt, die Chandra’s Deli speziell für Vampire herstellte.




    »Was ist eigentlich passiert?«, fragte Stevie, während sie sich ihre Mahlzeit schmecken ließ und Ashton sich einen zweiten Liter Blut genehmigte.




    Er berichtete ihr, was er von Harry und Gwynal erfahren hatte. »Hat es so was in unserer Geschichte schon mal gegeben? Ich kann mich nicht erinnern, dass mir ein derartiges Ereignis während meiner Ausbildung aus den Überlieferungen und Aufzeichnungen über den Weg gelaufen ist.«




    Stevie dachte eine Weile nach und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich kann mich an kein Ereignis erinnern, das diesen Vorfällen ähnelt. Natürlich hat es immer mal wieder Vampire wie Morton Phelps gegeben, die Anhänger um sich geschart haben und meinten, gemeinsam stark und schlau genug zu sein, um uns Wächtern zu entkommen. Aber die haben bisher ausschließlich in einem lokal begrenzten Gebiet operiert und nicht an weit voneinander entfernt liegenden Orten gleichzeitig. Außerdem sind sie nicht so offensiv vorgegangen, dass wir sofort auf sie aufmerksam werden mussten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Natürlich ändern sich die Zeiten und mit ihnen auch alte Vampire. Die jüngeren sowieso. Trotzdem ist und bleibt das Ganze sehr mysteriös.«




    »Egal was die Ursache dafür ist, wir müssen es aufhalten, bevor es noch schlimmere Ausmaße annimmt.«




    





    ***




    





    Jetzt




     




    Sam teleportierte zu dem Ort, an dem der Angriff der Vampire auf die Werwölfe stattgefunden hatte. Mit ihren dämonischen Sinnen empfing sie die Ausstrahlung der Gewalt und den Atem des Todes, der immer noch darüber schwebte und der ihr den Weg wies. Sie landete unmittelbar neben dem Kadaver des Hirsches und wurde von dem riesigen schwarzen Wolf zähnefletschend angeknurrt, der sich daran gütlich tat.




    Sie hob abwehrend die Hände. »Ich habe nicht vor, dir deine Beute streitig zu machen, Nick. Also lass dich nicht stören.«




    Der Wolf grollte noch ein paar Sekunden lang ungehalten, ehe er sich das Blut von der Schnauze leckte und seine menschliche Gestalt annahm. »Spionierst du mir nach?« Die Frage knurrte er ebenfalls.




    Sie warf ihm einen verweisenden Blick zu. »Ich bitte dich! Habe ich dich schon jemals belästigt, wenn du auf der Jagd warst?« Sie gab ihm keine Gelegenheit zu antworten. »Ich habe gerade mit Shiva telefoniert. Offensichtlich hat es in den vergangenen Tagen mehrere Angriffe von Vampiren auf Menschen geben. Die Wächter sind dermaßen besorgt, dass sie eine Ratsversammlung abhalten. Ich bin hier, weil ich mit einem Retrospektionszauber herausfinden will, was die Vampire dazu veranlasst hat, euch anzugreifen.«




    Sie schnitt ihm eine Grimasse. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass du auch hier bist, da du dir nachdrücklich verbeten hast, dass ich dir einen Luftelementar zur Seite stelle, der mir das hätte mitteilen können. Also«, sie deutete mit dem Daumen auf den Kadaver, »lass dich bei deinem Abendessen nicht stören. Ich erledige meinen Zauber und verschwinde sofort wieder aus deinem geheiligten Territorium.«




    Sie wandte sich ab, um den Zauber zu initiieren. Nick packte sie am Arm und zog sie an sich. Ehe sie sich versah, gab er ihr einen tiefen Kuss, der nach Blut und rohem Fleisch schmeckte. Da er nackt war, konnte er seine Lust auf sie nicht verbergen.




    Zwar hatte Sam ihn mit seiner Erlaubnis schon lange mit einem dauerhaften Zauber belegt, der bewirkte, dass sich seine Kleidung mit ihm verwandelte, wenn er ein Wolf wurde; der einzige Zauber, den Nick ihr für sich gestattet hatte. Doch wenn er hierher kam, um für längere Zeit im Wald zu bleiben, legte er seine Kleidung nach wie vor vorher ab und deponierte sie in seinem Pickup, der neben dem Haus des Rudels parkte. Er liebte die Luft auf seiner nackten Haut. Noch mehr liebte er es, Sam in seinen Armen zu halten, die seinen Kuss hingebungsvoll erwiderte.




    »Verzeih mir, Ljubímaja, Liebste«, murmelte er, als er ihren Mund wieder frei gab und, von ihrem verführerischen Duft angetörnt, nur noch eins wollte: Sex mit ihr. Hier und jetzt. »Ich …«




    Sam erstickte alles, was er hatte sagen wollen, nun ihrerseits mit einem hemmungslosen Kuss. »Schon gut«, versicherte sie ihm zwischen weiteren Küssen.




    Sie ließ sich von ihm aus ihrer Kleidung helfen. Ein paar Yards vom Hirschkadaver entfernt schuf sie mit ihrer Magie ein weiches Moosbett, auf das sie und Nick sich gleich darauf sinken ließen und sich ungezügelt ihrer Leidenschaft hingaben – stürmisch, zärtlich, verspielt, heftig, intensiv und herrlich befriedigend.




    Nick genoss das Spiel ebenso sehr wie sie. Trotzdem wünschte er sich, dass sie wieder verschwand und ihn allein ließ, nachdem auch der letzte Rest der Lust bei ihnen beiden verklungen war. Sam stellte einen Teil der Zivilisation dar, dem er zwischendurch immer wieder entfliehen musste, um in den Wäldern seine Wolfsnatur auszuleben. Abgesehen von einigen Jagden mit Vins Rudel, zog er es vor, allein zu sein; eigentlich untypisch für einen Wolf. Doch er hatte zu viele Jahre ohne Rudel gelebt, um Gesellschaft noch allzu lange ertragen zu können. Nicht einmal die von Sam.




    Jede Begegnung mit ihr während einer seiner Wolfsphase störte ihn empfindlich. Sie roch nach der Stadt, schmeckte nach der Stadt, und das ertrug er nicht, wenn er Wolf war. Zwar war sie der Mittelpunkt seines Lebens, nicht nur weil sie seine Seelengefährtin war und er sich freiwillig nie wieder von ihr trennen würde. Trotzdem brauchte er seine Zeit als Wolf in den Wäldern so nötig wie die Luft zum Atmen, um sich zu zentrieren und seine Mitte nicht zu verlieren. Er hätte buchstäblich ewig in seiner Wolfsgestalt leben können. Das Leben in der Zivilisation ertrug er dagegen nie länger als zwei, höchstens drei Monate am Stück.




    Er gab Sam noch einen Kuss, der deutlich einen Abschied signalisierte. Sie stand sofort auf, als er ihren Mund freigab und zog ihre Kleidung wieder an. Mit dem unfehlbaren Sinn eines Sukkubus, der auch die verborgensten Empfindungen der Wesen in seiner Nähe wahrnehmen konnte, erkannte sie, dass Nick ihre Anwesenheit nur noch schwer aushielt.




    Ohne ein Wort zu sagen, wandte sie sich der Lichtung zu und initiierte den Retrospektionszauber. Sie ließ ihre magische Macht in die Erde, die Bäume und anderen Gewächse eintauchen und aktivierte sie mit einem Wort der Macht: »Ziálete!«




    Nur für Sams Augen sichtbar verwob sich daraufhin die Essenz des Ortes zu einem dreidimensionalen Bild, sodass sie sehen konnte, was sich hier abgespielt hatte. Die fünf Vampire waren buchstäblich aus heiterem Himmel über die Werwölfe hergefallen, die gerade den Hirsch erlegt hatten. Wäre Nick nicht rechtzeitig auf ihr Kommen aufmerksam geworden, hätte wohl mehr als ein Rudelmitglied den Angriff mit dem Leben bezahlt.




    Die Vampire waren von Cleveland hierher geflogen. Sam würde ihren Weg zurückverfolgen müssen, um die Ursache für den Angriff herauszufinden. Als sie sich noch einmal zu Nick umwandte, hatte er bereits wieder Wolfsgestalt angenommen und ließ sich die Leber des Hirsches schmecken. Er hatte Sam den Rücken zugedreht und beachtete sie nicht.




    Sam fokussierte den Retrospektionszauber auf die Vampire und dehnte ihn entlang deren »Flugroute« aus. Sie selbst machte jetzt von einer anderen ihrer magischen Fähigkeiten Gebrauch. Ihr Körper schrumpfte. Füße wurden zu Klauen und Arme zu Flügeln. Federn sprossen aus ihrer Haut. Sekunden später erhob sie sich als Eule in die Luft und folgte der Spur der Vampire.




    Die fünf hatten sich eine Stunde nach Sonnenuntergang getroffen, um den Anatomy Nightclub Ultralounge in der West 9th Street zu besuchen, den bevorzugten Treffpunkt der Vampire, die eine quirlige Atmosphäre bei moderner Musik liebten. Sie hatten sich in der üblichen Weise vergnügt, Drinks genossen und getanzt, hier und da etwas geflirtet, aber ohne dass etwas Auffälliges passiert wäre. Keiner von ihnen hatte etwas zu sich genommen, das wie eine Droge auf sie hätte wirken können.




    Als sie ein paar Stunden später den Nachtclub wieder verlassen hatten – bestens gelaunt und völlig friedfertig – tauchte auf dem Parkplatz buchstäblich aus dem Nichts eine schwarzhaarige Frau in einem blutroten Kleid auf, das mehr zeigte als verhüllte. Kaum hatten die Vampire sie gesehen, als sie wie magisch angezogen auf sie zu gingen. Obwohl der Retrospektionszauber auch erlaubte zu hören, was in der Vergangenheit gesprochen worden war, so übermittelte er doch bedauerlicherweise nicht die Ausstrahlung der Akteure. Sam hatte deshalb keine Möglichkeit zu




    erspüren, was für ein Wesen die Frau war. Trotzdem hatte das gesamte Gebaren der Frau etwas Bösartiges an sich.




    Sie bot den Vampiren lächelnd ihren Hals dar, die sich wie entfesselt auf sie stürzten und ihr Blut tranken, bis die Frau ebenso unvermittelt verschwand, wie sie aufgetaucht war. Offenbar konnte sie wie Sam durch die Dimensionen hindurch zu anderen Orten springen, eine Fähigkeit, die nur Dämonen und Lichtwesen eigen war. Da sie ganz sicher kein Lichtwesen war, musste sie eine Dämonin sein.




    Nachdem die fünf ihr Blut gekostet hatten, sprangen sie in die Luft und flogen zum Cuyahoga Valley, um Vins Rudel anzugreifen. Als hätte die Fremde ihnen dazu den Befehl erteilt, obwohl sie kein Wort gesprochen hatte.




    Sam brach den Zauber und flog zu dem Gebäude in der St. Claire Avenue Northeast, in dem Weston, Kruger & Goldstein ihre Büros hatten. In der renommierten Kanzlei wurde rund um die Uhr gearbeitet und es standen auch nachts Anwälte für Notfälle bereit. Da Sam bereits mehrfach für die Kanzlei als Privatermittlerin gearbeitet hatte, wurde sie vom Nachtportier freundlich begrüßt und durchgewinkt, als sie eine Viertelstunde später den Bürokomplex betrat.




    Shiva Ramajeetha erwartete sie bereits. Nicht nur weil der Portier sie angekündigt hatte, sondern weil er auch ihren Duft wahrgenommen hatte, kaum dass sie aus dem Aufzug stieg. Shiva hatte Cronos’ Platz als Wächter von Cleveland eingenommen, nachdem der alte Vampir vor zweieinhalb Jahren nach New Orleans versetzt worden war. Durch Sams Empfehlung hatte Shiva den Job in der Kanzlei bekommen.




    Da sie auch beruflich des Öfteren miteinander zu tun hatten, waren sie sich schnell nähergekommen und pflegten einen intensiven – und intimen – privaten Kontakt, der jedoch platonisch geworden war, seit Sam mit Nick zusammenlebte. Trotzdem besuchte Shiva die beiden an seinen freien Abenden regelmäßig, um mit Sam eine Partie Schach zu spielen oder mit Nick Kalarippayat zu trainieren, eine alte indische Kampfkunst. Außerdem vertrat der Vampir die beiden und ihre Detektei in juristischen Belangen.




    Jetzt sah er Sam besorgt entgegen. »Nicht noch mehr Hiobsbotschaften, hoffe ich.«




    »Wie man’s nimmt.« Sam schnappte sich ein leeres Blatt Papier von Shivas Schreibtisch, tippte mit dem Finger darauf und projizierte das Bild der Dämonin darauf, die sie in der Retrospektion gesehen hatte. »Sie ist die Ursache des Schlamassels.« Sie reichte es ihm, nahm im Besuchersessel Platz und berichtete, was sie herausgefunden hatte. »Da sie offenbar durch die Dimensionen springen kann, ist sie höchstwahrscheinlich eine Dämonin«, beendete sie ihren Bericht.




    »Kannst du herausfinden, wer sie ist?«




    »Das wird schwierig. Die Unterwelt wimmelt nur so von Dämonen, und ständig entstehen neue. Dämonengeburten gehen nun mal rasend schnell, wenn sie auf natürliche Weise geschehen. Spätestens eine Stunde nach der Zeugung erfolgt die Geburt, eine weitere Stunde später ist die Brut bereits ausgewachsen und fortpflanzungsfähig.« Sam grinste süffisant. »Zahlenmäßig sind wir den Bewohnern dieser Welt inzwischen weit überlegen. Zum Glück können die meisten Dämonen die Dimensionsgrenzen nicht überwinden. Anderen ist durch Bannsprüche und magische Siegel der Zutritt verwehrt, wie zum Beispiel Luzifer.« Sie grinste schadenfroh. »Das stelle man sich mal vor: Der mächtigste aller Dämonen und Herr der Unterwelt kann sein Reich ums Verrecken nicht verlassen. Kein Wunder, dass der Kerl permanent mies gelaunt ist und nur Bösartigkeiten im Kopf hat.«




    Shiva fand daran nichts Lustiges. Er hatte seine persönlichen Erfahrungen mit dem Bösen gemacht, wenn er auch noch nie dem Teufel begegnet war. Alle Götter mochten der Welt gnädig sein, falls es dem jemals gelingen sollte, sie zu betreten. Es reichte schon, was dessen Gefolgsleute in seinem Namen anrichteten.




    »Könnte es sein, dass sie auch für die anderen Vorfälle verantwortlich ist?«




    Sam wiegte nachdenklich den Kopf. »Das halte ich für sehr wahrscheinlich. Mit dem Springen durch die Dimensionen kann sie innerhalb einer Stunde an Dutzenden Orten in der ganzen Welt auftauchen und ihr ruchloses Werk tun. Ich frage mich allerdings, was eine Dämonin von Vampiren will.« Sie stützte nachdenklich das Kinn in die Hand und blickte den Inder ernst an. »Shiva, wie sieht das für dich aus? Eine Dämonin hetzt Vampire nicht nur auf die Menschen, sondern auch auf Werwölfe. Bin ich paranoid, wenn ich dahinter eine sehr viel größere Sache vermute?«




    Shiva betrachtete das Bild der unbekannten Dämonin eine Weile. »Es wirft zumindest ein paar Fragen auf. Allen voran die, was diese Dämonin damit bezwecken will außer Unruhe stiften und sich an dem Chaos laben, das sie damit anrichtet.« Er blickte Sam fragend an. »Könnte sie eine von denen sein, die sich von Aggressionen, Hass und Angst ernähren?«




    Sam überdachte das. »Unwahrscheinlich. Solche Dämonen erzeugen die negativen Emotionen mit Magie. Wäre sie eine von denen, würde sie dazu niemals Vampire ihr Blut trinken lassen. Abgesehen davon, dass diese Dämonenart gar kein Blut hat. Ich glaube eher, es hat mit den Gerüchten zu tun, die schon seit einiger Zeit in der Unterwelt kursieren. Schon lange vor der Affäre mit diesem Phelps hieß es, dass den Vampiren ein großes Ereignis bevorsteht. Und Phelps hatte Kontakt mit Dämonen.«




    »Das ist ein Dreivierteljahr her. Hätte dieses Ereignis nicht längst eintreten müssen?«




    Sam schüttelte den Kopf. »Die Zeit vergeht in der Unterwelt anders als hier. Schneller oder langsamer, je nachdem, in welcher Gegend du dich aufhältst. Sekunden hier, sind Jahre dort und Jahre hier, sind an manchen Unterweltorten nur Sekunden.« Sie grinste flüchtig. »Leute wie ich gleichen das natürlich bei unserem Wechsel von hüben nach drüben instinktiv aus, sonst hätten wir gewaltige Probleme.«




    Eine Weile schwiegen beide.




    »Sam, ich engagiere dich im Namen der Wächter herauszufinden, ob diese Dämonin, oder was immer sie ist, auch für die anderen Vorfälle verantwortlich ist.« Shiva zog einen Notizblock heran, schrieb darauf die Orte, an denen es Vampirangriffe auf Menschen gegeben hatte und reichte ihr den Zettel. »Der Fond der Wächter zahlt dein Honorar.«




    Sam las die Orte und nickte. »Fünfhundert Dollar pro Tag plus Spesen. Letztere fallen wahrscheinlich nicht an, und ich denke, dass ich das in einem Tag geklärt haben werde. Ich melde mich, sobald ich fertig bin.« Sie deutete auf das Bild der Dämonin. »Sag deinen Schäfchen, dass sie so schnell wie möglich das Weite suchen sollen, falls sie diese Frau irgendwo sehen. Nur zur Sicherheit.«




    Shiva nickte. »Ich werde das Bild an alle Wächter faxen, damit sie die Gemeinschaft warnen und sich in ihren Wirkungsbereichen mal umhören. Vielleicht kennt sie jemand.«




    »Und sag ihnen nachdrücklich, dass sie verdammt vorsichtig sein sollen.«




    Sam tippte sich grüßend an die Stirn, verließ Shivas Büro und machte sich an die Arbeit.




    





    ***




    





    Ashtons Befürchtung bewahrheitete sich, als er und Stevie nach Einbruch der Dunkelheit in der Einsatzzentrale von PROTECTOR eintrafen. Obwohl die anwesenden Jäger sich Mühe gaben, es sich nicht anmerken zu lassen, war das Misstrauen doch deutlich spürbar, das ihnen fast alle entgegenbrachten. Schräge Blicke, fehlende Freundlichkeit in der Begrüßung und dass man sie nicht aus den Augen ließ, sprach Bände. Harry Quinn war der Einzige, der nicht so reagierte. Jedoch war auch er besorgt.




    »Wir haben vier weitere Vorfälle aus Frisco, Albany, Lexington und Philly gemeldet bekommen«, empfing er die beiden und schob ihnen die Gesprächsnotizen und Faxe zu. »Was zum Teufel ist da los?«




    »Das kann ich dir vielleicht sagen, wenn ich mir die Leichen von Ellis Island angesehen habe. Ich muss zugeben, dass wir bis jetzt keine Erklärung dafür haben. Wir treffen uns nachher mit Gwynal, um in einer Videokonferenz mit Sean zu besprechen, was zu tun ist.«




    »Was dagegen, wenn ich daran teilnehme?«




    Ashton schüttelte den Kopf. »Von meiner Seite aus nicht. Mir ist es sogar lieb, wenn du mitkommst, damit du alles aus erster Hand erfährst. Vielleicht hast du ja hilfreiche Ideen.«




    Harry Quinn erhob sich. »Lass uns keine Zeit verlieren.« Man merkte ihm an, dass er fürchtete, andernfalls noch heute mit weiteren Vorfällen und entsprechenden Leichen konfrontiert zu werden.




    »Ich höre mich mal in der Gemeinschaft um«, entschied Stevie. »Falls einer was weiß, bringe ich es aus ihm heraus.«




    Sie war so schnell zur Tür hinaus, dass Harry diese nur noch zuschlagen sah. Ashton hätte ohnehin keine Einwände gegen ihren Vorschlag gehabt. Zwar war er zum Präfekten der Kolonie gewählt worden, aber er war noch sehr jung verglichen mit dem Alter der Kolonievampire. Der nach ihm Jüngste war über achtzig. Und als Wächter war er noch jünger, während Stevie dieses Amt seit Jahrhunderten ausübte. In Situationen wie dieser war es vorteilhaft, wenn eine ältere Autorität die Fragen stellte.




    Als Ashton kurze Zeit später Harrys Büro verließ, legte der ihm die Hand auf die Schulter und ließ sie dort die ganze Zeit über, während sie an den anderen Jägern vorbei durch den Hauptraum der Zentrale gingen. Ashton war sich sehr wohl bewusst, dass das keine rein freundschaftliche Geste war, sondern dass Harry in erster Linie damit den anderen demonstrierte, dass er Ashton und auch Stevie vollkommen vertraute. Ashton bezweifelte allerdings, dass das etwas nützte, wenn es hart auf hart kam.




    Während seiner Zeit als Cop war Ashton öfter im Gebäude des New York University Langone Medical Center, 520 1st Avenue am East River untergebrachten Leichenschauhaus gewesen. Seit er ein Wächter war, kam er wieder öfter hierher, um Todesfälle zu überprüfen, von denen vermutet wurde, dass ein Vampir dafür verantwortlich war.




    Dr. Serena Donnelly, die leitende Pathologin mit einer Zusatzausbildung zur Rechtsmedizinerin, war zwar ein Mensch, aber sie wusste aufgrund ihrer Tätigkeit schon lange von der Existenz von Vampiren, Werwölfen und anderen Nachtgeschöpfen und wusste auch, wie sie deren typische Spuren an einer Leiche einzuordnen hatte. Fand sie welche, informierte sie unverzüglich PROTECTOR. Anschließend trickste sie mit den forensischen Beweisen, sodass sie dem jeweiligen Verbrechen eine ganz normale Ursache zuschreiben und auch belegen konnte. In der Regel blieben solche Fälle offiziell unaufgeklärt, da der nichtmenschliche Täter vor kein normales Gericht gestellt werden konnte; wenn man ihn erwischte.




    In der Vergangenheit waren einige von ihnen PROTECTOR durch die Lappen gegangen. Seit die Allianz mit den Wächtern bestand, leitete Harry Serenas Befunde an diese weiter und erhielt ein paar Tage oder Wochen später ein Videoprotokoll von den Prozessen gegen die Verbrecher mit deren anschließenden Hinrichtungen. Auch in diesem Punkt war die Allianz zwischen Jägern und Wächtern ein Gewinn für beide Seiten.




    Serena Donnelly begrüßte die beiden Männer mit einem Kopfnicken. »Mr. Quinn, Mr. Ryder. Hier entlang bitte.« Sie ging ihnen voran. »Meine Expertise lautet, dass es eindeutig Vampire waren. Nach den Speichelrückständen in den Wunden der Opfer handelt es sich um drei verschiedene Täter.« Sie warf Ashton einen undefinierbaren Blick zu. »Haben Sie neue Leute in der Stadt?«




    »Nicht dass ich wüsste.«




    Als Wächter war seine natürliche Fähigkeit, andere Vampire im Umkreis von mehreren Meilen zu spüren, noch ausgeprägter, seine Reichweite größer, sein Sinn, ein Individuum vom anderen zu unterscheiden noch schärfer. Es gab keine neuen Vampire in der Stadt. Es sei denn, sie hatten eine Möglichkeit gefunden, sich seiner Wahrnehmung zu entziehen. Und somit auch Stevies und Gwynals.




    Er betrat die Leichenhalle. Der Geruch im Gebäude war schon für Menschen gewöhnungsbedürftig. Die sensiblen Sinne eines Vampirs nahmen noch sehr viel mehr wahr, als den Gestank der verschiedenen Stadien der Verwesung. Ashton konnte genau sagen, wie viele Leichen sich hier befanden und woran sie gestorben waren. Er roch ihre Krankheiten, die Gifte, mit denen sie ihre Körper verseucht hatten – in den meisten Fällen Alkohol und Nikotin – und sogar das Metall der Kugeln, mit denen sie erschossen worden waren.




    Serena Donnelly öffnete drei Kühlfächer und zog die Bahren heraus. Bei den Leichen handelte es sich um zwei Männer und eine Frau. Ashton trat an die Bahren und sog den Geruch der Leichen ein. Unter dem für ihn überdeutlichen Verwesungsgestank erkannte er die individuellen Duftspuren der Vampire, die für dieses Verbrechen verantwortlich waren.




    »Oh Gott, nein!« Er wandte sich ab und verließ mit schnellen Schritten die Leichenhalle.




    »Welcher Affe hat den denn gebissen?«, hörte er Dr. Donnellys spöttische Bemerkung, ebenso Harrys kurzen Dank an sie, der ihre Frage unbeantwortet ließ.




    Harry holte Ashton ein, als er das Gebäude bereits verlassen hatte und sich mit der Stirn gegen die Wand lehnte. Drei bisher völlig gesetzestreue Vampire, die sich zusammentaten und das schlimmste nur mögliche Verbrechen begingen, waren sein persönlicher Albtraum. Was zum Teufel war mit seinen Leuten los?




    Harry legte ihm die Hand auf die Schulter. »Was ist los, Ash?«




    Ashton schlug mit der Faust gegen die Mauer, dass mehrere Steine brachen. Es bedeutete ihm viel, dass Harry nicht vor seiner Gewalttätigkeit zurückzuckte, sondern ruhig neben ihm stehen blieb und die Hand nicht von seiner Schulter nahm. Er atmete ein paar Mal tief durch, um sich wieder zu beruhigen, ehe er ihm in die Augen sah.




    »Ja, es waren Vampire. Und sie gehören alle zu meiner Kolonie. Noch!« Sein grimmiger Ton verhieß das Schlimmste für die Täter. »Keine Sorge, Harry. Bevor die Sonne aufgeht, sind sie tot. Die vergreifen sich nie wieder an Menschen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich begreife das nicht. Ich kenne alle drei. Sie sind Jahrhunderte alt und haben eine absolut saubere Weste. Egal in welcher Kolonie sie lebten, es gab keine Probleme mit ihnen. Nie! Und jetzt das.«




    Er ging zum Wagen. Harry folgte ihm.




    »Wie du weißt, führen wir Wächter über jeden Vampir eine Personalakte. Nachdem ich Präfekt wurde, habe ich mir die Akte jedes Einzelnen der hier ansässigen Vampire angesehen. Diese drei waren seit ihrer Erschaffung völlig unauffällig und gehörten bis jetzt zu den Musterbeispielen dafür, wie man integriert und angepasst unter Menschen lebt. Einer ist Unfallchirurg und rettet in Lower Manhattan in der Nachtschicht der Notaufnahme vom Downtown Hospital seit zehn Jahren Leben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich begreife einfach nicht, wieso ausgerechnet diese drei das schlimmste Verbrechen begehen.«




    Harry klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Du bist nicht dafür verantwortlich, Ash. Seit du hier das Regiment führst, haben wir nie Probleme gehabt.« Er räusperte sich verlegen. »Vorher eigentlich auch schon kaum. Und ja, gerade deshalb beunruhigt mich die ganze Sache ebenfalls.«




    »Ich kümmere mich darum, Harry.«




    »Das weiß ich. Hör mal, Ash. Du musst dir keine Sorgen machen, dass wir – ich meine PROTECTOR – wieder in alte Untugenden zurückfallen und zur allgemeinen Jagd auf euch Vampire blasen. Ihr Wächter habt uns im letzten Dreivierteljahr bewiesen, dass ihr unnachsichtig für Ordnung unter euresgleichen sorgt. Aber Verbrecher gibt es nun mal.«




    Ashton ballte die Faust. »Ja, leider. Allerdings muss ich dir wohl nicht erklären, wie das Ganze wirkt. Als würden wir die Kontrolle verlieren.« Worauf es am Ende hinaus lief, falls es ihnen nicht gelang, das Ganze zu stoppen, ehe noch Schlimmeres passierte. »Sollte die Zentrale in London zum selben Schluss kommen, werden sie zweifellos denken, dass wir unsere Allianz einseitig beendet haben. Die Folgen kannst du dir denken.«




    Harry blieb stehen, fasste Ashtons Schulter, drehte ihn zu sich herum und sah ihm in die Augen. »Nur über meine Leiche, Ash. Und das meine ich ernst. Du bist mein bester Freund. Es gibt auf der ganzen Welt niemanden, dem ich mehr vertraue als dir. Du bist nicht leicht zu täuschen. Solange du deinen Wächterkollegen vertraust, tue ich das auch.«




    »Ja, und weil du den anderen Jägern ebenso sehr vertraust, hast du mich vorhin demonstrativ mit deiner Hand auf meiner Schulter durchs Büro eskortiert. Dir ist natürlich nicht entgangen, dass sie schon wieder begonnen haben, mir und Stevie zu misstrauen.«




    Harry seufzte. »Das kann ich nicht leugnen. Aber wir werden ihnen beweisen, dass ihr nach wie vor fair spielt. Und sollte die Zentrale tatsächlich querschießen, werde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit die nichts tun, was sie später bitter bereuen. Also mach dir keine Sorgen.«




    Die machte sich Ashton dennoch. Harry mochte sich gegenüber der Zentrale und den anderen Jägern vor ihn und die Wächter stellen, aber er war nur ein einziger Mann und würde, wenn es hart auf hart kam, die Katastrophe nicht aufhalten können. Die Allianz der Vampire mit PROTECTOR war noch zu frisch und ungewohnt für beide Seiten.




    Seit der Gründung der Detektei im Jahr 1848 jagten sie unterschiedslos Vampire, Werwölfe, Dämonen und Hexen. Erst seit acht Monaten wussten sie, dass jede Gruppe Gesetze hatte und die Wächter als Polizeitruppe diese Gesetze durchsetzten. Die Zusammenarbeit der Wächter mit den Jägern von PROTECTOR befand sich immer noch in einer Probezeit, und besonders die Altgedienten misstrauten der Allianz. Und unter den Vampiren gab es etliche, die in der Allianz einen Verrat an ihrem Volk sahen und sie keineswegs guthießen.




    Ein einziger Funke genügte, um das Pulverfass aus alten Vorurteilen und Ängsten auf beiden Seiten erneut in vernichtende Flammen aufgehen zu lassen. Danach würden alle Beteuerungen und Beweise der Welt für die Aufrichtigkeit der Wächter PROTECTOR nicht mehr davon abhalten, den Vernichtungsfeldzug gegen sämtliche Anderswesen erneut zu starten. Das durfte einfach nicht passieren.




    Ashton zuckte zusammen, als seine Wächtersinne Alarm schlugen. Ein Vampir griff gerade einen Menschen an.




    »Ein Angriff im Central Park. Ich muss hin.« Er vergewisserte sich, dass niemand ihn sah, sprang in die Luft und flog so schnell er konnte zum Central Park.




    »Aber das ist fast zwei Meilen von hier«, hörte er Harry noch verblüfft sagen.




    Sein Freund hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass Ashton die Fähigkeiten eines Vampirs besaß. In Harrys Gefühlswelt war er immer noch ein Mensch. Jedenfalls soweit es Dinge betraf, die nicht offensichtlich waren. Was die Fähigkeit zu fliegen betraf, so war die auch für Ashton das am schwersten zu verstehende Phänomen seiner neuen Existenz. Eine wissenschaftliche Erklärung hatte ihm niemand dafür geben können. Gwynal hatte vermutet, dass die Ursache vielleicht darin zu suchen war, dass die ersten Vampire – falls die Überlieferungen stimmten – zwar durch natürliche evolutionäre Mutationen entstanden waren, aber von magisch begabten Menschen abstammten. Er vermutete, dass jene Faktoren in ihrem Erbgut, die für ihre Magie verantwortlich waren, den Vampiren die Fähigkeit zu fliegen mitgegeben hatten. Wie dem auch war, Ashton war dankbar dafür, denn sie ermöglichte ihm, die zwei Meilen Luftlinie bis zum Central Park in weniger als zwei Minuten zurückzulegen.




    Der Angriff fand auf der kleinen Landzunge am Ostufer des Turtle Ponds statt. Der Vampir hatte eine pummelige Frau dorthin verschleppt und machte sich einen Spaß daraus, sie zu quälen, indem er ihr Schmerzen zufügte. Da im nahen Delacorte Theater, einer Freilichtbühne, im April noch keine Aufführungen stattfanden – die Saison begann nicht vor Mitte Mai –, hatte kein Mensch ihren einzigen Schrei gehört. Zu einem weiteren war sie nicht gekommen, denn der Vampir hielt ihr den Mund zu.




    Ashton kam gerade rechtzeitig, um zu verhindern, dass er zubiss und der Frau das Blut aussaugte. Der Angreifer war so sehr auf sein Opfer fixiert, dass er Ashtons Kommen zu spät bemerkte, um noch fliehen zu können. Ashton warf sich gegen ihn und riss ihn von der Frau weg in den Schatten eines Baumes. Schon während seines Fluges hierher hatte er das Eisenholzmesser gezogen, das er in einer Spezialscheide an der Innenseite seiner Jacke trug. Jetzt stieß er es dem Verbrecher ohne zu zögern ins Herz. Normalerweise hätte er ihn vorher dem Urteil des Rings der Gerechtigkeit unterwerfen müssen, den jeder Wächter trug. Dessen von den Höchsten Mächten gegebene Magie entschied, ob ein Delinquent den Tod verdient hatte oder unschuldig war.




    Doch dieser Vampir war einer der drei, die für die Toten von Ellis Island verantwortlich waren, wie Ashton anhand seines Geruchs wusste. Da erübrigte sich die Überprüfung. Sekunden später zerfiel der Verbrecher zu Staub. Ashton sammelte seine herrenlose Kleidung auf und entsorgte sie mit der ihm eigenen Geschwindigkeit im über hundert Yards entfernten Müllcontainer, ehe er wieder zu der angegriffenen Frau zurückkehrte.




    Zwei Dinge gaben ihm zu denken. Zunächst die Ausstrahlung des Bösen, die den Verbrecher umgeben hatte. Er hatte so etwas erst einmal gefühlt: damals bei Morton Phelps, der nicht ganz bei Verstand gewesen war. Der hatte seine Machtlüsternheit damit zu begründen versucht, dass er einer finsteren Vampirin namens Yassarra dienen wollte, die wohl eine Art Göttin des Bösen darstellte, um von ihr zur Belohnung als Gefährte auserwählt zu werden.




    Das Zweite waren seine Augen. Sie waren so pechschwarz über die gesamte Oberfläche des Augapfels, dass keine Iris und nichts Weißes mehr erkennbar war. Wie die Augen der Dämonin aus Ashtons Albtraum. Was hatte das zu bedeuten?




    Ihm blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn er musste sich um die angegriffene Frau kümmern. Zum Glück hatte sie nur mitbekommen, dass jemand ihren Angreifer weggerissen hatte und nicht bemerkt, dass beide sich nach menschlichem Ermessen viel zu schnell bewegten. Erst recht hatte sie die Hinrichtung nicht mitbekommen. Sie hockte weinend am Boden, hatte den Kopf in den Armen verborgen und war vollkommen verstört. Als Ashton sich ihr näherte, wich sie wimmernd vor ihm zurück und hob abwehrend die Hände vors Gesicht.




    »Guten Abend, Ma’am.« Er blieb ein paar Schritte vor ihr stehen, damit sie sich nicht von ihm bedroht fühlte. »Mein Name ist Ashton Ryder. Ich bin Ermittler bei der Detektei PROTECTOR. Der Mann, der Sie angegriffen hat, ist fort. Darf ich Ihnen aufhelfen?«




    Er streckte ihr die Hand entgegen, obwohl er viel zu weit weg war, als dass sie die hätte ergreifen können. Sie senkte langsam die Arme und blickte ihn misstrauisch an. Sie dünstete die Gerüche von Fast Food, altem Bratfett und Schweiß aus und stank nach Angst. Ashton roch, dass sie beginnende Diabetes hatte. Wäre sie nicht so dick gewesen, hätte man sie durchaus als hübsch bezeichnen können. Ihre dunkelblonden Naturlocken, die ihr bis auf die Schultern fielen, hätten Harry Quinn sehr gefallen.




    »Ma’am? Lassen Sie mich Ihnen bitte helfen. Ich begleite Sie zur Straße, wenn Sie möchten. Oder soll ich die Cops rufen?«




    »I-ist er w-weg? Sir? Ist er w-wirklich w-weg?«




    »Mein Wort drauf, Ma’am. Können Sie aufstehen? Sind Sie verletzt?« Die Frage gehörte zu seiner Tarnung, denn wäre sie verletzt gewesen, hätte er das Blut gerochen. Dafür hörte er, dass sich ihr hämmernder Herzschlag ein wenig beruhigte.




    »I-ich glaube n-nicht.«




    Sie stützte die Hände auf und versuchte hochzukommen. Doch ihre Kraft reichte nicht aus, um ihren unförmigen, mindestens fünfzig Kilo zu schweren Körper auf die Beine zu stemmen. Ashton trat einen Schritt näher und hielt ihr erneut die Hand hin.




    »Darf ich Ihnen aufhelfen?«, bot er zum dritten Mal an.




    Sie errötete beschämt, weil sie das nicht selbst fertig brachte, nickte aber. Er trat an ihre Seite, nahm ihre Hand und zog sie mit einem Schwung auf die Beine.




    Sie starrte ihn ungläubig an. »Sie machen wohl täglich Bodybuilding«, schniefte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, die ihr immer noch unaufhörlich aus den Augen quollen. »D-der andere w-war auch so wahnsinnig stark.«




    Verdammt, er musste vorsichtiger mit dem Einsatz seiner Kraft sein. Aber er hielt sich tatsächlich auch mit Krafttraining fit. Vampire waren den Menschen zwar kräftemäßig enorm überlegen und blieben das auch, wenn sie nicht trainierten. Ohne Training wurden ihre Muskeln jedoch genau wie bei Menschen mit der Zeit schlaff. Allerdings bestanden die Gewichte, mit denen er und auch Stevie trainierten, aus speziellen Legierungen, die zwar vom Umfang her wie ganz normale Hanteln und Langhanteln aussahen, aber ab hundert Kilo aufwärts wogen. Die stemmte Ashton so leicht wie früher zehn. Und eine Tonne zu heben, bereitete ihm keine allzu große Mühe.




    »Wenn ich die Zeit dazu finde, ja. Schließlich muss ich den Verbrechern, die ich jage, auch körperlich gewachsen sein.« Er reichte ihr eine Visitenkarte und zückte seinen PI-Ausweis. »Damit Sie sich überzeugen können, dass ich der bin, der ich vorgebe zu sein. Soll ich die Cops rufen, damit Sie Anzeige erstatten können?«




    Sie schüttelte den Kopf und sackte übergangslos heulend zusammen. Ashton fing sie auf, bevor sie stürzte und gab ihr Halt. Sie klammerte sich an ihn und weinte hemmungslos an seiner Schulter.




    »Soll ich Sie ins Krankenhaus bringen, Ma’am?«




    Sie schüttelte den Kopf. »Die lachen doch bloß über mich.« Sie weinte noch heftiger.




    »Warum sollten die das tun?« Ashton fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Weinende Frauen hatten ihn von je her verunsichert. Daran hatte sich seit seiner Verwandlung nichts geändert.




    »Weil ich so dumm war, im Dunkeln die Abkürzung durch den Park zur U-Bahn zu nehmen. Dabei warnt die Polizei doch immer davor.«




    Offenbar hatte sie von der 5th Avenue zur 81. Station Central Park West zu Fuß gehen wollen und aus Gründen der Zeitersparnis – oder der körperlichen Anstrengung – nicht den Fußweg an der Transverse Road benutzt, die direkt zur Station führte. Ashton stimmte ihr zu, dass das ein grober Leichtsinn war, hütete sich aber, das laut zu sagen.




    »Wenn Sie erlauben, begleite ich Sie nach Hause, Ma’am. Oder ich rufe Ihnen ein Taxi.«




    »Oh bitte, lassen Sie mich nicht allein!« Sie klammerte sich an seiner Jacke fest, als könnte sie dadurch verhindern, dass er verschwand.




    »Keine Angst, Ma’am. Ich sage meinem Chef Bescheid, dass ich etwas später ins Büro zurückkomme. Ich hatte hier einen Auftrag zu erledigen«, griff er zu der erstbesten Ausrede, die seine Anwesenheit erklärte. Genau genommen war das nicht mal eine Lüge, denn seine Aufgabe als Wächter war, diese Frau vor dem Tod zu bewahren. Er nahm sein Handy und rief Harry an.




    »Alles in Ordnung, Ash?«




    »Ja, alles unter Kontrolle. Auftrag erledigt. Ich muss noch jemanden nach Hause bringen, dann komme ich.«




    Er hörte Harry aufatmen. »Das Opfer lebt also. Gott sei Dank! Und Dank dir, Ash. Lass dir Zeit. Bis später.«




     »Bis später, Harry.«




    Er steckte das Handy ein. Die Frau hatte sich inzwischen etwas beruhigt und aufgehört zu weinen. Ashton bot ihr galant den Arm, und sie klammerte sich daran, als wäre er ein rettender Anker.




    »Wo wohnen Sie, Ma’am?«




    »Manhattanville. 602 West 132. Straße. Ich arbeite in einem Fast Food Restaurant in der Madison Avenue. Entschuldigung, ich habe mich Ihnen noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Maura Heller.«




    Ashton reichte ihr die Hand. »Erfreut Sie kennenzulernen, Miss Heller. Oder Mrs. Heller?«




    Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich bin nicht verheiratet und war es auch nie. Wenn Sie mich ansehen, wissen Sie warum. Ich müsste dem Kerl fast dankbar sein, der mich überfallen hat. Ich glaube, er wollte mich v-vergewaltigen. Oh Gott! Der erste Mann, der sich für mich als Frau interessiert, will mir Gewalt antun.«




    Sie brach erneut in Tränen aus. Ashton tätschelte tröstend ihre Hand. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Abschaum wirklich der erste oder einzige Mann ist, der sich für Sie interessiert. Eine nette Frau wie Sie hat doch bestimmt viele Freunde.«




    Sie lachte schluchzend. Es klang noch bitterer als vorher. »Ist nett, dass Sie das sagen, aber Sie wissen es natürlich besser. Eine fette Tonne wie mich will kein Mann. Erst recht keiner, der so gut aussieht wie zum Beispiel Sie. Sie würden bestimmt nie mit mir ausgehen, weil Sie sich mit einer so hässlichen Frau an Ihrer Seite vor Ihren Freunden schämen würden.«




    Ihr Selbsthass tat ihm beinahe körperlich weh. Er blieb stehen und sah ihr in die Augen. »Miss Heller, ich beurteile die Leute nach ihrem Charakter, nicht nach ihrem Aussehen. Und ich pflege zu denen zu stehen, denen meine Freundschaft zu schenken ich mich entschieden habe. Egal wer sie sind oder wie sie aussehen.«




    »Dann sind Sie eine seltene Ausnahme, Mr. Ryder. Ich bin noch nie einem Menschen begegnet, der sich die Mühe gemacht hätte, mich als Mensch zu sehen. Solange ich denken kann, haben mich immer alle abgelehnt. Erst wegen meiner Herkunft; mein Vater ist ein verurteilter Krimineller, der noch mindestens fünfzehn Jahre im Knast sitzt, und meine Mutter war eine Crackhure. Später wegen meiner Figur.«




    Ashton konnte sich den Rest der Geschichte denken. Auf die Verletzungen durch die Ablehnung wegen ihrer Herkunft hatte sie mit übermäßigem Essen geantwortet, was zu noch mehr Ablehnung, Spott und Verletzung geführt hatte, weil sie dadurch immer dicker geworden war.




    »Ich werde in Ihnen keine falschen Hoffnungen wecken, Miss Heller, denn ich bin in festen Händen. Aber ich würde Sie trotzdem gern einmal ausführen. Keineswegs aus Mitleid, falls Sie das denken. So eine Beleidigung hätten Sie nicht verdient. Ich kann Ihnen vielleicht zu einem besseren Job verhelfen, falls Sie die Fast Food Küche irgendwann mal satt haben.«




    »Irgendwann? Die habe ich schon lange satt. Was für ein Job wäre das?«




    »Bürogehilfin. Falls Sie sich das zutrauen. Ist in jedem Fall besser bezahlt und nicht so stressig. Außerdem haben wir einen firmeninternen Fahrservice, der unsere Leute nach Hause fährt, wenn sie kein eigenes Auto haben und auch nicht zu den Leuten gehören, die einen Firmenwagen gestellt bekommen. Zu dem Zweck würde ich Sie gern interviewen hinsichtlich Ihrer Fähigkeiten.«




    Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu. »Das meinen Sie doch nicht ernst.«




    »Machen Sie die Probe aufs Exempel. Treffen wir uns morgen Abend um acht im Black Magic, 10th Avenue. Sie kennen den Club?«




    »Da lassen die mich doch gar nicht rein. Ich hab’s mal versucht. Als ich noch ein paar Kilo leichter war. Die Türsteher haben mir was von einer geschlossenen Gesellschaft vorgelogen, und die Umstehenden haben mich ausgelacht.« Sie schluchzte und musste sich beherrschen, um nicht wieder in Tränen auszubrechen.




    Der Versuch musste mindestens fünf Jahre zurückliegen, als der Club noch nicht einem Vampir gehört hatte, der Wert auf anständige Gäste legte und alle Leute willkommen hieß, solange sie sich entsprechend benahmen.




    »Sagen Sie denen, dass Sie mit mir verabredet sind, dann gibt es keine Probleme.«




    »Sagen Sie nur nicht, dass Ihnen der Club gehört.«
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